
		
			
		
	
Das Haus der Nisaaru

 

Unterwegs mit der ANUBIS – sie suchen eine Superintelligenz

 

von Susan Schwartz

 

Seit einiger Zeit ist die Menschheit in einen Konflikt von kosmischen Ausmaßen verwickelt - und zwar, ohne dass die Masse der Terraner weiß, wo dessen Fronten verlaufen. Auf der einen Seite steht die Koalition Thoregon, der friedliche Zusammenschluss von Völkern aus sechs verschiedenen Galaxien. Zu dieser Koalition soll die Menschheit alsbald gehören. Mit Perry Rhodan wurde bereits ein Terraner zum Sechsten Boten von Thoregon ernannt. Auf der anderen Seite aber steht .ein Wesen namens Shabazza, das im Auftrag noch unbekannter Mächte handelt und dem offensichtlich immense Machtmittel zur Verfügung stehen. Shabazzas Manipulationen brachten das Verderben über die Bewohner verschiedener Galaxien: Unter anderem wurden in der heimatlichen Milchstraße 52 Planeten komplett entvölkert. In Chearth, der Heimat der Gharrer, des fünften Thoregon-Volkes, hat ebenfalls eine bedrohliche Entwicklung eingesetzt: Die Algiotischen Wanderer haben die Galaxis mit einer gigantischen Flotte von 200.000 Raumschiffen angegriffen. Mhogena, der Fünfte Bote von Thoregon, kam deshalb in die Milchstraße, um die Menschheit und ihre Verbündeten um Hilfe zu bitten. Die Hilfe setzt sich in Marsch - doch es ist nur eine kleine Flotte. Während die Milchstraßenvölker, darunter sogar die Terraner, sich nicht dazu durchringen konnten, den Gharrern zu helfen, beteiligen sich die Maahks aus Andromeda mit zehn Kampfschiffen an der Expedition. Das stärkste Schiff der Flotte ist jedoch die GILGAMESCH, das offizielle Flaggschiff der Aktivatorträger. Elf Schiffe sollen eine ganze Galaxis retten.

Das klingt aussichtslos. Doch Atlan, der unsterbliche Arkonide, führt die Flotte in die Schlacht und erobert mit der Umgebung des Planeten Thagarum eine wichtige Bastion des Gegners. Der nächste Schritt muss jetzt aber sein, kosmische Verbündete zu finden. Das kann nur Mhogena - deshalb reist er in DAS HAUS DER NISAARU... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mhogena - Der Fünfte Bote von Thoregon sucht Kontakt zu einer Superintelligenz. 

Vincent Garron - Der geheimnisvolle Mutant ringt mit sich selbst. 

Tuyula Azyk - Das Bluesmädchen hat eine Begegnung der ganz besonderen Art. 

Darla Markus - Die junge Ärztin kann ihre Antipathie nur schlecht verbergen. 

Hermon von Ariga - Der Kommandant der ANUBIS bricht zum Flug durch Chearth auf. 
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MERLIN, Medostation

Nacht zum 1. Dezember 1290 NGZ

 

Darla Markus wurde durch einen gellenden Schrei hochgerissen. Was ist...? raste ein erster Schreckensimpuls durch ihr Bewusstsein. Die wachhabende Medikerin war nur für einen Augenblick eingenickt. Sie ahnte, was kommen würde. Der unartikulierte Schrei wiederholte sich. Er klang gequält. Man konnte normalerweise die Wache einem Medorobot überlassen; die Maschinenwesen waren auf solche Situationen eingestellt.

Vor allem die Spezialisten, die nach dem immer noch neuartigen Modula-System ausgerichtet waren.

Zudem würden die angeschlossenen Lebenserhaltungssysteme sofort bei jeder Veränderung Alarm geben. Aber ein Krankheitsverlauf wie dieser war bisher unbekannt. In den medizinischen Archiven der GILGAMESCH gab es keine Aufzeichnungen, die auf einen ähnlichen Fall schließen ließen.

Deshalb war es unerlässlich, dass der Kranke zusätzlich ständig von einem Mediker überwacht wurde. Das war eine zermürbende Aufgabe. Die junge Ärztin konnte sich an solche Tätigkeiten einfach nicht gewöhnen. Darla Markus besaß hervorragende fachliche Kenntnisse und galt als ausgezeichnete Chirurgin. Doch im praktischen Bereich konnte sie bisher kaum Erfahrungen sammeln.

Deshalb war ihr der unverzeihliche Fehler unterlaufen, mitten im Dienst eingeschlafen zu sein. Ihr Biorhythmus war noch nicht darauf eingestellt, nach einem anstrengenden Diensttag nachts als Beobachter eingesetzt zu werden. „Bitte!" schrie Vincent Garron. Sein unartikuliertes Gebrüll wechselte zu klaren Sätzen. „Es soll aufhören! Ich kann nicht mehr!" Darla warf einen raschen Blick auf die Kontrollen. Die Systeme zeigten „grün", wie die Mediker es nach wie vor nannten, obwohl ja die Anzeigen mehrfarbig waren und die Auswertung anschaulich an der sich ständig drehenden 3-D-Abbildung eines menschlichen Körpers gemacht wurde. Keine Lebensgefahr. Die Organe arbeiteten einwandfrei, der Blutdruck lag in der Norm. Lediglich ein leichtes Fieber war angezeigt.

Der Todesmutant war in einen Paratron- und in einen Anti-Esper-Schirm gehüllt worden, um unkontrollierte Psi-Ausbrüche zu verhindern. Und um ihn ein wenig vor der verheerenden fünfdimensionalen Strahlung des Sonnentresors zu schützen. Auf bisher ungeklärte Art und Weise schienen die Einflüsse der 61-Sonnen-Ballung sogar den Paratronschirm durchdringen zu können. Vincent Garron befand sich in einem schrecklichen Zustand.

Wenn sie ihn anschaute, fühlte Darla Ekel in sich aufsteigen. Es war Ekel - und der schreckliche Wunsch, dieser Wahnsinnige möge endlich verrecken. Darla wusste, dass sie. durch ihren Eid daran gebunden war, jedes Menschenleben zu retten. Jedes, egal was derjenige vorher getan haben mochte.

Doch die berufliche Distanz fiel ihr angesichts dieses gefährlichen Wahnsinnigen schwer. Sie hatte sich genau darüber informiert, was Vincent Garron getan hatte, und ihrer Ansicht nach gab es für so jemanden nur eine Strafe. Aber niemand hatte sie um ihre Meinung gefragt. Sie hatte ihre An - weisungen. Julio Mangana, ihr Vorgesetzter, war ein erfahrener Mann. Der Chefarzt hatte ihrem Gesichtsausdruck sofort entnommen, was sie über ihre Einteilung in den Dienstplan dachte. Und seine Anweisungen ein wenig schärfer wiederholt. Jetzt waren sie ein Befehl: Vincent Garron musste am Leben erhalten werden, gleich wie.

Allerdings hatte er ihr nicht befohlen, dass Darla bei jedem Winseln sofort zu springen hatte. Darla richtete den Blick von den Kontrollen auf einen der schrecklichsten Massenmörder der jüngeren menschlichen Geschichte. Es war kein schönes Bild. Garron erwiderte ihren Blick. Seine Augen verzerrten sich nur mehr zu schmalen Schlitzen, so sehr war sein Gesicht inzwischen angeschwollen. Er sah widerlich aus, kaum mehr wie ein Mensch. So verkehrt sich das Innere nach außen, dachte Darla. Jetzt kann wenigstens jeder deine hässliche Seele sehen, und niemand wird mehr Mitleid mit dir haben. „Was ist?" fragte sie unpersönlich. „Bitte, tu etwas gegen die Schmerzen", flehte Vincent Garron. „Du bekommst bereits alles Notwendige. Mehr wäre nicht zu verantworten. Außer, du möchtest gern sterben..." Der Mutant krümmte sich vor Schmerzen auf der Antigravliege zusammen. „Das wäre vielleicht das Beste", stöhnte er laut. Darla wandte sich den Kontrollen zu und bearbeitete die Aufzeichnungen. „Wie recht du nur hast", murmelte sie. Am liebsten hätte sie in den Schutzschirm eine Schallisolierung einprogrammiert, um nicht mehr das ständige Wehklagen hören zu müssen. Sie war übermüdet, wütend auf ihren Vorgesetzten und auf sich selbst, weil sie es nicht schaffte, die nötige Distanz zu wahren.

Fast automatisch glitten ihre Finger über die Tastenfelder. Sie errichtete einen kleinen Holospiegel, um sich zu betrachten. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, ihr Teint war fahlbleich. Ihre stahlblaue Haarmähne, die sie meistens zu einer kunstvollen Frisur drapierte, hing in glanzlosen Strähnen herab. Nicht mehr lange, und sie würde eine unter vielen sein, eine überarbeitete' angestrengte Medikerin, die keine Zeit mehr für ihr Äußeres aufwendete und nur noch an die Arbeit dachte.

Wütend löschte Darla Markus das Holo. „Doktor, bitte!" jammerte Vincent. „Es ist, als ob mir bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wird ..." Der jungen Medikerin riss der Geduldsfaden. „Sag mir, Garron, wie ist das, einmal das Opfer zu sein?" fuhr sie den Gepeinigten an. „Haben sich deine Opfer so gefühlt, bevor du sie grausam umgebracht hast? Haben dich ihre Schmerzen je interessiert?"

„Ich heiße Vincent ...", versuchte der Mutant, sich seine Würde zu bewahren. „Soll ich Vince zu dir sagen?" höhnte Darla. „Den Tag, an dem ich dich beim Vornamen nenne, wirst du nie erleben.

Du bist ein Monster! Und so siehst du auch aus: wie ein abstoßendes Monster. Ich hoffe, du durchleidest Höllenqualen!"

„Das reicht!" erklang in diesem Moment eine zornige, männliche Stimme hinter ihr. Jemand packte Darla am Arm und zog sie aus dem Beobachtungsraum ins Labor nebenan. Die automatische Tür schloss sich sofort.

„Wie lange geht das schon so?" schnauzte sie Marius Karrel an. Der Anästhesist war etwa zehn Jahre älter als Darla. Die beiden hatten sich während der gemeinsamen Arbeit ein wenig angefreundet. Gelegentlich kam Marius nach Dienstschluss vorbei, um der Kollegin ein wenig Gesellschaft zu leisten. So auch an diesem Tag ... „Ich weiß nicht, was du meinst", gab sich Darla Markus abweisend. „Ich rede von deinem unprofessionellen Verhalten gegenüber unserem Patienten da drin!" Karrel deutete auf die Trennscheibe, durch die Garron zu sehen war, wie er sich weiterhin in Agonie wand. „Ich sehe keinen Grund, mich zu entschuldigen!" fauchte Dada. „Ich habe von Anfang an Julio gegenüber' meine Bedenken deutlich gemacht! Meiner. Ansicht nach hat der Mann kein Anrecht mehr auf sein Leben!"

„Du weißt genau, dass Garron unter Schizophrenie leidet", unterband der Kollege ihren Ausbruch. „Im Prinzip hat nicht er, sondern seine negative Quotor-Persönlichkeit all diese schrecklichen Morde begangen."

Marius Karrel ging gestikulierend auf und ab. Er schaute sie an. „Das weißt du", sagte er. „Und Garron weiß inzwischen sehr genau, was er getan hat und wird sich dafür verantworten müssen. Aber es ist nicht unsere Aufgabe, über ihn zu richten! Wir haben unseren Eid zu erfüllen, und nichts sonst."

„Ich bin keine Maschine", verteidigte sich die Medikerin. „Ich habe ein Anrecht auf eine eigene Meinung, und dieser Kerl ist ein Ungeheuer, aber kein Mensch! Ich kann nicht verstehen, dass er auf die GILGAMESCH gebracht worden ist!" Darla schnaubte vor Wut und verschränkte die Arme. „Alles kümmert sich um ihn und versucht seine Beweggrunde herauszufinden", warf sie ihrem Kollegen vor. „Aber denkt einer von euch an die Hinterbliebenen der Opfer? Glaubst du, sie werden jemals vergessen, was er ihren Angehörigen angetan hat? Er gehört ins Exil, lebenslang in einen Paratronschirm gehüllt, fernab von jeder Zivilisation! Falls er das hier übersteht, was ich ihm wirklich nicht gönne!" Marius Karrel schwieg eine Weile, blickte auf den Boden. „Das muss ich leider Julio Mangana melden", sagte er schließlich. Darla Markus zuckte mit den Achseln. „Von mir aus. Wir können gleich zu ihm gehen, wenn du willst."

„Dada, du könntest deinen Job hier verlieren! Und deine Reputation!" Darlas grüne Augen blitzten auf. „Was für eine Reputation habe ich wohl, wenn bekannt wird, was ich hier getan habe?" fauchte sie. „Denkst du, die öffentliche Meinung wird mir einen Orden verleihen? Dann bekomme ich doch eher wieder einen Job, wenn ihr mich jetzt deswegen rauswerft! Nur zu!" Marius schüttelte den Kopf. Dann weckte er Dr. Mangana über Funk und bat ihn um eine sofortige Unterredung. Eine Viertelstunde später war der Chefmediker bei ihnen.

Die drei Menschen setzten sich in einen kleinen Nebenraum an einen Tisch. Dada saß ruhig dabei, während Marius berichtete. Der Chefmediker hörte sich alles mit. sachlicher, unbewegter Miene an und äußerte sich erst am Schluss: „Leider hat sie recht, Marius" ,sagte Mangana. Karrel blinzelte, als habe er sich verhört. „Das ist nicht dein Ernst!"

„Abgesehen davon, dass wir uns etwas zu weit von der Milchstraße entfernt befinden, um sofort eine Entscheidung über Dada zu fällen, können wir sie nicht einfach entlassen", erläuterte Julio Mangana ruhig. Er lächelte kurz. „Wie denn? Sie kann kaum aussteigen und zu Fuß nach Hause gehen." Übergangslos wurde er ernst und schaute die beiden an. „Nein", sagte er, „es gibt einen weiteren Grund. Das wäre für die öffentliche Meinung ein gefundenes Fressen und würde die Diskussion um die Unsterblichen nur erneut entfachen. Dada, ist dir an derartiger Publicity gelegen?"

„Nein, darum geht es mir überhaupt nicht!" antwortete sie heftig. „Ich kann nur meine Gefühle nicht unter Kontrolle halten! Wenn ich den Kerl da drin sehe, würde ich ihn am liebsten eigenhändig erwürgen! Ich schaffe es nicht, die nötige Distanz zu wahren - deshalb wollte ich nicht in den Dienstplan eingeteilt werden!" Dr. Julio Mangana legte die Fingerspitzen aneinander. „Na schön", sagte er schließlich. „Ich verstehe deine Beweggründe, Darla. Doch das ändert meine Entscheidung keineswegs. Wenn du persönliche Probleme mit deiner Arbeit hast, beseitige sie. Du bist eine ausgezeichnete Ärztin, und ich will nicht auf deine talentierten Chirurgenhände verzichten. Die menschliche Komponente ist dabei untergeordnet. Ich gestehe dir diesen Ausrutscher zu, weil du noch nicht genug Erfahrung im Umgang mit Patienten besitzt. Deshalb belasse ich es auch einmalig bei einer Ermahnung und einem Eintrag in deine Akte. Des weiteren wirst du deinen Dienst wie vorgesehen absolvieren." Der Chefmediker stand langsam auf und musterte Darla. „Selbstverständlich bist du frei zu denken, was du willst", fügte er hinzu. „Aber du wirst diese Gedanken für dich behalten. Du wirst dich ab sofort wie eine professionelle Ärztin verhalten, sachlich, neutral und objektiv. Diese Rolle wirst du jedem gegenüber einnehmen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, außer einem dir Nahestehenden, der ebenso wie du zum Schweigen verpflichtet ist. Solltest du dein Problem nicht in den Griff bekommen, wirst du zum Leiter der psychiatrischen Abteilung gehen und mit ihm sprechen. Doch ich denke, dass das nicht notwendig sein wird. Diese Anfänger-Krise macht so ziemlich jeder Arzt durch, der plötzlich mit der Wirklichkeit konfrontiert wird." Manganas Augen blickten Darla durchbohrend an. „Besinne dich also auf deine Aufgabe und triff die Entscheidung, ob du künftig feige vor jeder unbedeutenden Konfrontation davonlaufen oder deiner Berufung folgen willst!" mahnte er. Der Chefmediker nickte den bei den Mitgliedern seines Teams zu und ging zurück in sein Bett. Darla saß wie ein begossener Wüstenspringer da. Marius spielte verlegen mit dem Ring an seinem linken Mittelfinger. „Wir haben beide .ein wenig überreagiert, glaube ich", begann er vorsichtig. „Julio wird dich in den nächsten Tagen bitter dafür büßen lassen, dass du ihn deswegen aus dem Bett geholt hast", meinte Darla mit einem schwachen Lächeln. Dann richtete sie ihre Augen ernst auf den Kollegen. „Hast du wirklich befürchtet, ich würde Garron umbringen, und deswegen den Aufstand veranstaltet?"fragte sie leise. „Vertraust du mir so wenig?"

Obwohl dieser Vorwurf nicht offen ausgesprochen worden war, hatte Darla sehr wohl erkannt, dass es dem Anästhesisten vor allem um eines gegangen war: Sie vor. der Ausführung eines Mordes zu bewahren - aus welchen Gründen auch immer. „Ich ... ich weiß nicht", murmelte er. „Ich war nicht sicher, ob du Garron ernsthaft gefährden würdest. Aber vielleicht ... ein wenig unterlassene Hilfeleistung?"

Darla Markus schlug die Augen nieder. „Daran habe ich ernsthaft gedacht", flüsterte sie. „Und ich schäme mich dafür. Vor allem, weil Julio es wohl die ganze Zeit gewusst und mich auf die Probe gestellt hat."

„Wenn er kein Vertrauen zu dir hätte, würde er dich nicht allein einteilen, Darla. Und irgendwie muss er wohl jeden von uns mindestens einmal auf die Probe stellen, um zu wissen, ob wir ein Team sind und am selben Strang ziehen. In gewissem Sinne habe ich also seine Kompetenz in Frage gestellt, und das wird mich noch einiges kosten. Deshalb werde ich jetzt lieber wieder schlafen gehen, um Kräfte zu sammeln." Marius stand auf und berührte kurz ihre Schulter. „Und du hast den Rest der Nacht Zeit, darüber nachzudenken."

Darla kehrte nach nebenan zu ihren Kontrollen zurück. Vincent Garron war in einen unruhigen, fiebrigen Schlaf gefallen, Unverständliches vor sich hinmurmelnd. Die Temperatur war seit der letzten Kontrolle gestiegen, lag .aber noch unter 40 Grad. Die übrigen Werte lagen im grünen Bereich.

Darla betrachtete den verunstalteten Körper und stellte sich vor, der Todesmutant wäre ein armes, unschuldiges Wesen. Trotzdem empfand sie kein Mitleid. Aber immerhin hatte der Rüffler sie auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht, sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu besinnen und nicht den Richter zu spielen. Eine Stunde später kam bereits der nächste Schub.

Nachdem die Chirurgin völlig hektisch den Alarm ausgelöst hatte, stolperte das halbe Ärzteteam verstört und noch verschlafen herein. „Ich habe ihn nicht mehr unter Kontrolle!" schrie Darla Markus. Die angeschlossenen Lebenserhaltungssysteme überschlugen sich fast, spuckten endlose Auswertungen aus und wiesen auf notwendige Operationen hin, bevor die Organe endgültig versagten. Dies wurde durch Grafiken deutlich gemacht. „Wie ist das geschehen?" fragte Julio Mangana, während er hastig die Auswertungen überflog. „Ganz plötzlich, ohne erkennbaren Grund", erläuterte die junge Medikerin. „Garron hatte geschlafen, als vor knapp zwanzig Minuten auf einmal die Temperaturkurve weiter anstieg. Ich gab ihm sofort eine fiebersenkende Infusion, doch es half nichts. Damit er sich nicht verletzen konnte, aktivierte ich die Fesselfelder." Vincent Garron kämpfte wie rasend gegen die energetischen Fesseln an und schrie wie am Spieß. Die Schmerzen mussten ihn wahnsinnig machen; der Mutant war überhaupt nicht ansprechbar. Hin und wieder stieß er verständliche Worte hervor, die jedoch keinen zusammenhängenden Sinn ergaben. Eine der Assistenzärztinnen, die soeben eingetroffen war, hielt sich die Hand an den Mund, als sie den Mutanten sah. „O mein Gott", flüsterte die junge Frau. Sie wurde grün im Gesicht und stürzte wieder aus dem Raum. Darla konnte ihre Reaktion verstehen. Sie hatte sich ebenfalls übergeben müssen, kurz bevor ihre Kollegen eingetroffen waren. Das war nicht sehr professionell, aber so abgebrüht stufte sie sich eben selbst noch nicht ein. Der Todesmutant bot einen grausigen Anblick. Die Metamorphose war seit zwanzig Minuten in einem rasenden Tempo fortgeschritten, Sein Kopf war weiter angeschwollen, sein Körper wie zu einem Luftballon aufgeblasen. Überall hatten sich Beulen gebildet, die pumpten und sich bewegten, als versuchten irgendwelche Tiere darunter, sich ihren Weg freizukämpfen. „Sofort in den OP der Intensivstation mit ihm, aber ohne den Schirm zu öffnen!" ordnete Mangana an. „Und holt Tuyula Azyk und diesen Gharrer dazu!" Das Feld des Paratronschirms wurde so verkleinert, dass Garron gerade noch umhüllt wurde. Die meisten Lebenserhaltungssysteme wurden kurzzeitig für den Transport desaktiviert. Der Mutant tobte und brüllte verzweifelt, während die Mediker ratlos herumstanden und diskutierten. Die Beulen schwollen weiter an, bis die Haut dem Druck nicht mehr standhalten konnte. An mehreren Stellen platzte sie gleichzeitig auf. Vincent Garrons Schmerzensschreie steigerten sich zu einem markerschütternden Höhepunkt. „Bei Waryn, er explodiert!" schrie jemand in Panik. Ein weiterer Arzt musste wegen seines rebellierenden Magens fluchtartig den Raum verlassen.

Die Gravojets der Liege wurden aktiviert. Dann schwebte sie, von Medorobots flankiert, aus dem Raum Richtung Intensivstation. „Niemand hat das verdient", flüsterte Marius Karrel neben Darla Markus. „Nicht einmal ein Massenmörder." Sie nickte stumm. Rückwirkend kam ihr die Diskussion vor etwas mehr als einer Stunde nur noch dumm und belanglos vor. Mit anzusehen, was da mit Vincent Garron geschah, brachte die Fassade des Hasses gegen ihn schnell zum Einsturz. Jetzt wünschte sie ihm einen schnellen Tod - zur Erlösung.

Der OP war in fieberhafter Eile hergerichtet und sterilisiert. Julio Mangana erwog inzwischen die Vorgehensweise: den Herzrhythmus durch gepulste elektrische Felder zu normalisieren, die inneren Blutungen zu stillen, Lunge und Nieren direkt mit stabilisierenden Mitteln zu versorgen. Doch all das würde vermutlich nicht viel nützen, solange sie nicht wussten, was sie eigentlich bekämpfen sollten. Symptome zu lindern, war eine Sache - doch ohne die Ursache zu kennen, nicht von Dauer. „Als erstes", ordnete er an, „werden wir jetzt die beiden Schirme desaktivieren."

Einige Teamärzte zogen überraschte und ablehnende Gesichter. Auch Darla fühlte ein Kribbeln im Nacken. Sie hatte sich trotz der Sicherheit des Paratron- und des Anti-Esper-Schirms in Vincent Garrons Nähe immer unwohl gefühlt. „Ich weiß nicht, welchen Einfluss die Schirme zusätzlich in diesem Stadium auf seinen Metabolismus ausüben", erläuterte Mangana. „Ich will endlich herausfinden, was vorgeht. Und die Schirme haben die Fünf-D-Strahlung des Sonnentresors bisher offensichtlich nicht abgehalten, zu Garron durchzudringen und die Metamorphose weiter voranzutreiben."

„Das ist ein großes Risiko", wandte ein anderer ein. „Dazu müssen wir uns sicher zuerst Atlans Erlaubnis einholen."

„So viel Zeit haben wir nicht", lehnte Julio Mangana ab. Er wandte sich an den Patienten und fuhr laut fort: „Vincent Garron, kannst du mich hören?" Keine Antwort. Der Kranke schrie und wand sich in seinen Fesseln. „Wir dürfen das Risiko nicht eingehen!" warnte ein Assistent. „Wir werden es für ein paar Sekunden riskieren, dafür übernehme ich die Verantwortung", entschied der Chefmediker. „Dann bitte ich im Protokoll zu verzeichnen, dass dies ohne unsere Einwilligung geschieht!" bemerkte Darla Markus. „Ich sehe keinen Sinn darin!"

Aber Julio Mangana hörte weder auf sie, noch sah er sich veranlasst zu erklären, was ihn zu dieser gefährlichen Entscheidung gebracht hatte. „Sonja, du wirst beide Schirme kurzzeitig abschalten", ordnete er an, „sagen wir für zehn Sekunden, und dann sofort wieder errichten - und den Paratronschirm auf den Op, den Beobachtungsraum und die Aufwachstation erweitern. Wir müssen arbeiten können." Den Gesichtern einiger Mediker war deutliche Besorgnis anzusehen. Selbstverständlich hatte Mangana recht: Wenn sie Garron operierten, mussten sie das Schutzfeld ausdehnen, um ungehindert arbeiten zu können. Das bedeutete aber gleichzeitig auch, dass nur noch der Anti-Esper-Schirm einen Schutz vor den entsetzlichen Kräften bot. Und angesichts der fortschreitenden Metamorphose hatte keiner von ihnen mehr ein hundertprozentiges Vertrauen darin.

Die medizinisch ausgebildete Technikerin Sonja Bargs gab die Daten ein und wartete dann an den Kontrollen auf Manganas Zeichen. Dann wurden die Schirme abgeschaltet. Jeder Anwesende zählte in Gedanken die Sekunden. Nach acht Sekunden war Vincent Garrons Körper plötzlich vom optisch verschwunden. Sonja Bargs reagierte in unheimlicher Geschwindigkeit, ohne die berüchtigte „Schrecksekunde" zu verlieren. Beide Schirme waren sofort wieder aktiviert.

Nur eine Sekunde später war auch Vincent Garron da - auf dem Boden des OPs, wo er sich schluchzend in Krämpfen wand. Der Todesmutant wurde sofort von einem Medoroboter zurück auf den Tisch gebracht und festgeschnallt. Darla Markus spürte, wie ihr der kalte Schweiß den Nacken hinabrann. Es war alles so schnell gegangen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, sich zu rühren. Einige der bleichen Gesichter ihrer Kollegen zeigten offene Wut. Aber niemand sprach Vorwürfe aus; auch im 13. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung war es nicht üblich, den Chefmediker öffentlich anzugreifen.

Julio Mangana hingegen schien zufrieden zu sein, er hatte nicht einmal seine gesunde Gesichtsfarbe verloren. „Nun wissen wir also, dass Garron nach wie vor absolut unberechenbar und sehr gefährlich ist", sagte er. „Die Metamorphose beeinträchtigt seine Psi-Fähigkeiten nur insofern, dass er sehr geschwächt ist und daher nicht weit kommen konnte. Vielleicht verhinderte auch die Nachwirkung des Anti-Esper-Schirms das Errichten einer Hypersenke." Und was sollte das alles dann? dachte Darla voller Zorn. Aber sie wagte keine laute Frage, nachdem die dienstälteren Mediker ebenfalls schwiegen. Der Mutant war inzwischen wieder an die Überlebenssysteme angeschlossen; die Mediker bemühten sich mit robotischer Unterstützung, die Hautblutungen zu stillen und die sich weiter bildenden Beulen unter Kontrolle zu bekommen.

Garron war energetisch so festgeschnallt, dass er sich kaum mehr rühren konnte, und er war wegen der künstlichen Beatmung nicht mehr in der Lage zu schreien. Aber er war nach wie vor bei vollem Bewusstsein. Was von seinen zugeschwollenen Augen noch zu erkennen war, waren riesengroße Pupillen, in denen unendliches Leid lag. „Er muss ruhiggestellt werden", meinte Marius Karrel. „Solange er in diesem Zustand ist, können wir nichts unternehmen. Vor allem kann er das nicht mehr lange durchhalten."

„Ich schlage vor, ihn in ein künstliches Koma zu versetzen", meldete sich ein weiterer Mediker zu Wort. „Damit ersparen wir ihm zudem eine Menge Leid."

„Nein, das dürft ihr auf keinen Fall tun!" erklang in diesem Moment eine hohe, zirpende Stimme. Tuyula Azyk war eingetroffen, zusammen mit Mhogena. Sonja Bargs hatte die beiden Fremdwesen durch eine kurzzeitige Strukturlücke hereingelassen. „Wenn ihm das helfen würde, hätte Vincent sich längst von selbst in ein Koma geflüchtet!" fuhr die junge Blue erläuternd fort. „Es muss einen bestimmten Grund haben, dass er bei Bewusstsein bleiben will. Ihr dürft ihn auf keinen Fall narkotisieren, damit könntet ihr ihn umbringen!"

„Dann können wir nichts mehr für ihn tun",. kündigte Julio Mangana ernst an. „Überleg es dir gut. Es ist eine große Verantwortung, die du da übernehmen willst."

„Ich stimme Tuyula zu", ergriff Mhogena für Vincents einzige Freundin Partei. „Die Metamorphose kann so oder so nicht aufgehalten werden. Es ist auch nicht daran zu denken, sie mit unseren Mitteln rückgängig zu machen. Momentan können wir ihm nur helfen, indem wir ihn mit starken Schmerzmitteln voll pumpen, um ihm das Leid ein wenig zu lindern, ihn an die Lebenserhaltungssysteme anzuschließen und die Wunden zu versorgen."

„Ich stehe aber nicht gern resignierend daneben", meinte Mangana zögernd. „Wir können im Moment nichts anderes tun, bis die Entscheidung gefallen ist, wie wir Vincent Garron aus dem Bereich des Sonnentresors bringen und ihn damit nicht mehr den Hyperschauern aussetzen." Mhogena verschränkte die sechsfingrigen Hände. „Das ist wirklich alles."

„Darüber wollte ich ohnehin gerade mit Atlan diskutieren", beharrte Mangana. „Selbstverständlich, ich bin derselben Ansicht", lenkte Mhogena ein. „Bitte hört auf mich!" bat Tuyula und wiederholte eindringlich: :„Ihr bringt ihn sonst um. Wobei sich die Frage stellt, ob er nicht sowieso in den nächsten Stunden stirbt, dachte Darla. Aber sie spürte keine Genugtuung mehr bei diesem Gedanken. Nur ein wenig Verwunderung über das Bluesmädchen: Nach allem, was sie erlebt hat - weshalb hängt sie so sehr an ihm? Dr. Julio Mangana nickte nach reiflicher Überlegung seinem Team zu. „Seht zu, dass ihr ihn weiter am Leben erhaltet, bis die Entscheidung gefallen ist." Dann eilte er aus dem Raum.

„Warum können wir nichts tun?" fragte Tuyula Azyk und blickte dabei zu Mhogena auf. Das Bluesmädchen und der Gharrer hatten sich in den Beobachtungsraum nebenan zurückgezogen, während das Medikerteam um Vincent Garron bemüht war. „Es tut mir leid, aber meine Fähigkeiten als Psi-Reflektor versagen hier", antwortete der Fünfte Bote freundlich. Mhogena bemühte sich, seinen 2,32 Meter großen, in einem voluminösen Schutzanzug steckenden Körper gegenüber der kleinwüchsigen Blue nicht zu bedrohlich wirken zu lassen.

Er spürte, dass das Mädchen sich in einem labilen Zustand befand. Deshalb wollte er es nicht zusätzlich in eine instinktive Abwehrhaltung bringen, die den Stressfaktor nur erhöhte. „Du bist sehr tapfer, Tuyula", fuhr der Gharrer fort. Das Bluesmädchen machte eine schnelle Abwehrgeste mit den drei Daumen der rechten Hand. „Ich bin kein Kind mehr, Mhogena", zirpte sie. „Du brauchst nicht so mit mir zu sprechen Beide unterhielten sich in Interkosmo; Tuyula mit hoher, fast singender Stimme, Mhogena hingegen mit tieferem Tonfall, einem harten Akzent und sehr starker Betonung der Ch-Laute. „Ich wollte dich nicht beleidigen", entschuldigte sich Mhogena sanft. Drei seiner vier Augen, mit denen er sie ansah, waren melancholischdunkel, das links außen sitzende, vierte Auge jedoch befremdend gelbgrün und starr. Es konnte Tuyula nicht folgen, als sie aufstand und in dem Raum umherging. „Schon gut, ich habe es nicht so gemeint", sagte sie. Die Blue wandte dem Gharrer den Rücken zu, während sie sprach, was jedoch für den Augenkontakt kein Problem darstellte. Das rückwärtige, ellipsoide Augenpaar war jetzt auf ihren Gesprächspartner gerichtet. „Es war alles zu viel", zirpte sie. „Ich muss erst lernen, mich mit der neuen Realität zurechtzufinden." Das war kein Wunder. Seit ihrem ersten Kontakt zu dem Todesmutanten Vincent Garron hatte das zwölfjährige Mädchen, damals noch ein Kind, eine Menge durchgemacht. Eine lange Flucht, den Anblick ermordeter Menschen, die schauerlichen Hypersenken. Nirgends hatte es Sicherheit und Geborgenheit gegeben. Tuyula konnte sich noch lebhaft an ihre ständige Angst und Unruhe erinnern und träumte oft davon.

Mitten in dieser schrecklichen Zeit war auch noch ihre Geschlechtsreife eingetreten, die sie zusätzlich und fast bis an die Grenze belastete. Tuyula merkte, dass sie durch die gewaltigen Hormonschübe nicht nur körperlich, sondern auch mental ohne Übergang eine Schwelle überschritten hatte, die sie viele Dinge auf einmal aus einer anderen Sicht sehen ließ. Sie war zudem sehr schnell und schmerzhaft um einige Zentimeter gewachsen; ihr zierlicher, von einem weichen blauen Flaum bedeckter Körper hatte sich aus der kindlichen Form gestreckt und war kräftiger geworden. Während der Zeit ihrer Umwandlung hatte sie zeitweise ihre Fähigkeit als Psi-Konverterin verloren.

Es war ein weiterer Schock gewesen, auch noch diese besondere Gabe verloren zu haben, '(He schon längst zu einem Teil ihres Lebens geworden war. Doch dieser Zustand war nur kurzzeitig gewesen. Nachdem ihre Hormone nicht mehr verrückt spielten und sie den Großteil der Reife überstanden hatte, kehrten auch die paramentalen Fähigkeiten allmählich wieder zurück. Doch sie reichten noch nicht aus, um ergründen zu können, weshalb Vincent diese Metamorphose durchmachen musste. „Es ist so schrecklich, Vincent leiden zu sehen", fügte die Blue hinzu. „Und seinen Anblick ertragen zu müssen ..." Ihr diskusförmiger, haarloser Kopf mit den individuellen, hübschen roten Maserungen auf der Oberseite neigte sich leicht. „Wir werden einen Weg finden", versuchte der Gharrer sie zu trösten. „Heute noch."

 

2.

 

MERLIN

 

An die Zentrale des Hauptmoduls der GILGAMESCH grenzte ein großer, kuppelartiger Sitzungssaal mit einem Durchmesser von fünfzig und einer Höhe von fünfzehn Metern. Der zentrale Anziehungspunkt dieses Saals war die „Tafelrunde" mit zwanzig Metern Durchmesser, um die 14 Kontursessel angeordnet waren. Zu jedem Sitz gehörte ein holographischer Laserprojektor zur Erstellung dreidimensionaler Grafiken sowie ein Terminal mit Kontakt zur Kommandozentrale, Ortung, Funk und natürlich zu dem Zehn-Komponenten-Syntronverbund Merlin.

Dies war der Versammlungsraum der Zellaktivatorträger. Zwei der speziell angepassten Konturensessel waren inzwischen für immer verwaist: Die Vandemar-Zwillinge waren beim Einsatz gegen den Brutkosmos der Goedda gestorben. Andere Aktivatorträger waren in den Weiten des Kosmos unterwegs, und niemand wusste, wann man sie wieder in der Runde begrüßen konnte. Julian Tifflor und Michael Rhodan waren bereits verschwunden, als die GILGAMESCH ihren ersten Flug antrat. Verschollen waren mittlerweile auch Gucky und Icho Tolot, während es Alaska Saedelaere mit dem Terrania-Stadtteil Alashan an einen unbekannten Ort des Kosmos verschlagen hatte. Perry Rhodan und Reginald Bull schließlich waren in fernen Galaxien unterwegs.

Von den Sesseln wären zum gegenwärtigen Zeitpunkt also nur fünf Stück besetzt - an diesem Tag war allerdings nur Atlan anwesend. Homer G.

Adams hielt auf Camelot die Stellung.

Dao-Lin-H'ay, Ronald Tekener und Myles Kantor befanden sich hingegen noch auf ihren Modulen im Orbit von Thagarum; zusammen mit den drei Maahk-Schiffen, Ganzettas DARTANA und Mhogenas QUANTHUZ. Selbstverständlich hätte man für dieses Treffen auch einen sehr viel kleineren: Konferenzraum wählen können, aber Atlan war der Ansicht gewesen, dass dieser Raum so gut wie jeder andere war - außerdem hatte er sich zuvor in der Zentrale befunden, und die Besprechung war sehr kurzfristig anberaumt worden. Der Arkonide bot Mhogena Icho Tolots Kontursessel an, damit er einen bequemen Platz hatte. Tuyula Azyk hatte mit ihrer zierlichen Gestalt keine Probleme, sich einen Platz zu erwählen - ihr würde sogar Guckys Sessel angenehm sein. Dr. Julio Mangana war gerade eben wieder gegangen. „Auf Grund der neuen Entwicklungen will ich noch einmal auf meine gestrige Überlegung zurückkommen", sagte Mhogena. „Die schwierigen Auseinandersetzungen auf Thagarum haben gezeigt, dass wir Hilfe brauchen, wenn wir uns gegen die Algiotischen Wanderer durchsetzen wollen. Ich muss unbedingt zum Haus der Nisaaru fliegen und sie um Unterstützung bitten."

„Nach den Informationen deines Freundes Amithuso ist es in letzter Zeit niemandem gelungen, mit Nisaaru Kontakt aufzunehmen", entgegnete der Arkonide. „Ist es möglich, dass es sich bei Nisaaru inzwischen nur noch um eine Legende handelt?" Der „Methanatmer" machte mit einem knochenlosen, muskulösen Arm eine. schlängelnde, wohl abwehrende Geste. „Keinesfalls", widersprach er. „Ihr wisst, dass Nisaaru ein mächtiges Wesen ist, eines, das ihr eine Superintelligenz nennt. Ich habe euch unterwegs genug aus unserer Geschichte berichtet. Nisaaru existiert immer noch, so wie der Orden der Meister des Sandes, dem ich angehöre. Nisaaru hat den Orden einst gegründet, indem sie einige Begabte meiner Vorfahren beriet und ihnen half, eine neue Heimat in Chearth zu finden und Frieden zu schließen. Seither waren die Meister des Sandes immer die Kontaktpersonen zu Nisaaru."

„Wenn die Kontaktaufnahme bisher unmöglich war - wie stellst du es dir vor, Erfolg zu haben?"

„Ich bin der Fünfte Bote von Thoregon. Mein Wort hat sicherlich mehr Gewicht als das der übrigen Meister des Sandes. Und es geht um die Existenz von Chearth. Das kann Nisaaru nicht unberührt lassen. Aber ich muss zu ihr kommen, um ihren Rat empfangen zu können."

„Gibt es Anhaltspunkte, wo sich Nisaarus Haus befindet?" wollte Atlan wissen. Mhogena machte mit beiden Tentakelarmen ausweichende Gesten. „Der Ausdruck Haus ist nicht unbedingt wörtlich zu nehmen. Es ist kein errichtetes Gebäude auf einer Welt mit fixen Koordinaten. Nisaaru ist in Chearth allgegenwärtig, überall und nirgends zugleich. Nur den privilegierten Meistern des Sandes ist es gestattet, Kontakt zu ihr aufnehmen." Atlan zog ein skeptisches Gesicht. „Das klingt alles ein bisschen sehr mystisch."

„Es lässt sich aber einfach erklären", sagte Mhogena. „Für den ersten Kontakt muss ein bestimmter Hyperkode abgestrahlt werden, der nur den Angehörigen des Ordens bekannt ist. Dieser wird von Nisaarus Boten, die überall in der Galaxis zu finden sind, empfangen und an Nisaarus Diener, die Saarer, weitergeleitet. Von ihnen hängt es ab, ob wir empfangen werden."

„Nisaarus Boten?" hakte der Arkonide nach. „Sie werden Accolen genannt", erläuterte der Methanatmer bereitwillig. „Sie sind unsichtbare, ätherische Geschöpfe, die im Halbraum leben. Vergleichbar mit eurer - wie sagt ihr? Librationszone, ist das richtig?"

„Der Raum zwischen der vierten und der fünften Dimension", bestätigte Atlan. „Wir bezeichnen ihn unter anderem ebenso wie ihr als Halbraum oder auch als Linearraum."

Mhogena fuhr fort: „Sobald die Saarer den Kode erhalten haben, werden sie Nisaaru in Kenntnis setzen."

„Wobei die Gefahr besteht, dass sie eigenmächtig handeln und die Bitte eventuell einfach unterschlagen", mutmaßte Atlan. „Das weiß ich nicht. Ich muss es darauf ankommen lassen", gab Mhogena zu. „Nun stellt sich jedoch das Problem des Transports." Atlans rötliche Augen flackerten interessiert auf. „Ich könnte ein Beiboot meines Schiffes nehmen, aber ich möchte, offen gestanden, derzeit niemanden von Thagarum abziehen", sagte Mhogena. „Und dann setze ich auch auf eure bessere Technik, die mein Vorhaben beschleunigen könnte. Vielleicht können wir ein Geschäft machen."

„Ich höre."

„Du möchtest Vincent Garron los werden. Wenn du ein Beiboot der GILGAMESCH entbehren kannst, erkläre ich mich bereit, ihn mitzunehmen und aus dem Einflussbereich des Sonnentresors zu bringen." Der Arkonide überlegte nicht lange. „Einverstanden. Ich werde euch einen meiner Vesta-Kreuzer von der RICO geben. Unter der Bedingung, dass du ohne Garron zurückkehrst. Es gibt auf deinem Weg sicher einen Ort, an dem er bleiben und menschenwürdig versorgt werden kann." Tuyula Azyks schillernde Katzenaugen schlossen sich halb. „Ihr schickt Vincent ins Exil?" fragte sie leise. „Es ist das beste für ihn und für uns", antwortete Atlan. „Ich denke, dass auch Garron das so sehen wird."

„Darf ich ihn dann wenigstens bis dorthin begleiten?" bat die Blue. „Hier bin ich doch ohnehin nutzlos, und ich möchte Vincent helfen, soweit es geht."

„Es spricht nichts dagegen", entgegnete der Arkonide. „Deine Anwesenheit übt sicherlich einen beruhigenden Einfluss auf ihn aus. Umso weniger ist dann die Besatzung gefährdet."

Mhogena und Tuyula Azyk gingen anschließend zurück auf die Intensivstation, um Vincent Garron zu informieren. Das Ärzte-Team hatte sein Bestes gegeben. Der Zustand des Mutanten hatte sich etwas stabilisiert. Die Metamorphose schien ebenfalls eine Pause eingelegt zu haben, denn zu letzt hatte es keine weiteren Veränderungen mehr gegeben. Die meisten Blutungen konnten inzwischen gestillt werden, und das Fieber war gesunken.

Trotzdem bot Garron weiterhin einen mitleiderregenden Anblick. „Vincent, kannst du mich hören?" zirpte Tuyula. Sie wagte es nicht, den Mann zu berühren. So eng war das Vertrauensverhältnis nicht mehr. Die Lider blinzelten unter der angeschwollenen Haut, und die Augen öffneten sich zu schmalen Schlitzen. „Tuyula ...", murmelte der Mutant.

Das Sprechen fiel ihm schwer, die Zunge war ebenfalls angeschwollen, und er konnte nur sehr langsam verständliche Worte formulieren. „Mhogena ist auch hier", sagte sie. „Er will dir etwas mitteilen." Der Gharrer trat in Garrons Sichtbereich. „Wir halten es für das beste, dich von hier wegzubringen. Ich habe eine Mission zu erfüllen, auf die ich dich mitnehme. Wir sind sicher, dass die Metamorphose und damit auch die Schmerzen aufhören werden, wenn du nicht mehr im Einflussbereich des Sonnentresors bist."

Der Mutant röchelte. Er wollte einen Arm heben, wurde jedoch durch das Fesselfeld daran gehindert. „Ngngng", stieß er hervor. Garron schluckte mühsam, die an .geschwollene, rotblaue Zunge fuhr über die Lippen. „Bitte nicht", brachte er dann verständlich hervor. „Was meinst du damit?" fragte Tuyula. „Ich ... habe es dir doch schon erklärt ...", keuchte Garron. „Ich muss diese Prüfung und die Qualen über mich ergehen lassen, um Erfüllung zu finden ... es gibt keinen anderen Weg ..."

„Er phantasiert schon wieder", äußerte sich Darla Markus, die die Anzeigen überwachte. „Er hat bereits vorher mehrmals darum gebeten, nicht weggebracht zu werden. Es scheint ihm nichts auszumachen, dass er dem Tod inzwischen näher ist als dem Leben."

„Vincent, wir müssen es tun!" drängte Tuyula. „Sieh das doch ein, bitte!"

„Meine Erfüllung ...", wimmerte Vincent. „Nehmt sie mir nicht, ich flehe euch an ... so muss es sein ..." Der Mutant seufzte auf und erschlaffte. „Hat er das Bewusstsein verloren?" erkundigte sich Mhogena. Dada Markus schüttelte den Kopf. „Nein." Sie blickte auf einige Monitoren. „Sein Gehirn arbeitet wie im Wachzustand. Es ist eher ein katatonischer Zustand. Er hat sich einfach zurückgezogen, weil es ihn zu sehr aufregt."

„Wir können es nicht ändern", sagte Mhogena zu Tuyula. „Ob mit oder ohne sein Einverständnis - wir werden Vincent Garron mitnehmen. Damit ist die MERLIN nicht mehr gefährdet und das Risiko möglichst gering gehalten."

„Hoffentlich haben wir die Zeit, einen guten Platz für ihn zu finden", sirrte die Blue leise. „Ich will ihn nicht im ungewissen zurücklassen, das könnte ich mir nie verzeihen."

„Ich hoffe nicht, dass du daran denkst, sein künftiges Exil mit ihm zu teilen", mischte sich Darla Markus plötzlich ein. Das Mädchen drehte sich nicht zu ihr um, sondern richtete das hintere Augenpaar auf sie. „Nein, soweit würde ich nicht gehen. Ich möchte nicht für immer von meinem Volk und meiner Heimat getrennt sein."

Atlan ließ die MERLIN zur RICO fliegen, damit diese ihren Verteidigungssektor nicht verlassen musste. Danach wurde der Vesta-Kreuzer ANUBIS startklar gemacht. Hermon von Ariga übernahm das Kommando; er stellte sich eine Mannschaft aus zwanzig Freiwilligen zusammen, natürlich alles Arkoniden. Mhogena hatte zu Recht auf einer Mindestbesatzung für den Kreuzer bestanden, trotz aller Gefahren. Für den Methanatmer war eine großräumige Überlebenszelle eingerichtet worden. Vincent Garron, der sich nach wie vor katatonisch zeigte, wurde in einem Überlebenstank mit medizinischer High-Tech-Versorgung an Bord gebracht, wie bisher von einem Paratron- und einem Anti-Esper-Schirm eingehüllt.

Die Instrumente zeigten weiterhin eine starke Gehirntätigkeit mit heftigen Schwankungen an. In Vincent Garrons von der Umwelt abgekapselten Eigenwelt musste sich ein furchtbares Chaos abspielen. Überraschenderweise hatte Darla Markus gebeten, ebenfalls mitfliegen zu dürfen. „Garron benötigt medizinische Betreuung, aber nicht allein von Medorobotern", begründete die Medikerin ihre Bitte. „Ich habe mich nun so lange mit ihm befasst; ich will wissen, wie seine Entwicklung weitergeht und dafür sorgen, dass er an einem geeigneten Ort unterkommt."

Dass gerade sie, die noch vor wenigen Stunden vor Hass gegen den Todesmutanten gesprüht hatte, ihrem Forscherdrang nachgeben wollte, musste selbst Julio Mangana erstaunen. Aber er äußerte sich nicht dazu, sondern erteilte ihr nach kurzer Rücksprache mit Atlan die Erlaubnis, an Bord zu gehen. Die ANUBIS war ein hundert Meter durchmessender MERZ-Kreuzer, ausgestattet mit Metagrav-, Impuls- und Antigrav-Triebwerken. Das wichtigste Merkmal der Vesta-Kreuzer war die knapp unter dem äquatorialen Aggregateband befindliche MERZ-Bucht mit einer Breite von 40 Metern. Hier konnten für jeden Einsatz spezifische Module aufgenommen oder sperriges Material mittels Traktorstrahlen transportiert werden.

Dank ihrer hervorragenden Offensiv-Bewaffnung mit 22 Transformkanonen sowie 18 Desintegratoren und dem Paratronschirm als Defensiv-Waffe war die ANUBIS für riskante Missionen bestens geeignet. Tuyula Azyk und Mhogena gingen unmittelbar nach Vincent Garron an Bord, um dort den geeigneten Augenblick für den Start abzuwarten. Die 13 GILGAMESCH-Module waren weiterhin mit der Verteidigung von Thagarum gegen die Algiotischen Wanderer beschäftigt. Der direkte Ansturm der fremden Schiffe hatte nach schweren Verlusten inzwischen vorerst nachgelassen, aber die Eindringlinge gaben sich noch lange nicht geschlagen. Sie wollten unbedingt ihren wichtigen Stützpunkt zurückerobern.

Daher griffen sie immer wieder in Wellen an. Dabei konzentrierten sie sich beispielsweise auf einen Sektor, beschossen ihn aus allen Rohren und zogen sich dann eilends wieder zurück, während eine weitere Angriffsformation einen anderen Sektor attackierte. Die Verteidigung hielt bisher ohne Schwierigkeiten, denn die algiotische Technik war der terranischen weit unterlegen. Dennoch war es natürlich fraglich, wieviel Geduld die Algiotischen Wanderer hatten. Es war schließlich nicht absehbar, ob dem entkommenen Scoctoren Vil an Desch eine Möglichkeit einfiel, den Sonnentresor doch noch zu öffnen.

Als gerade wieder eine Angriffswelle abebbte, bereitete die ANUBIS den Start vor. Unter dem Geleitschutz der RICO und der MERLIN ging sie rasch in den Beschleunigungsflug. Einige in der Nähe befindliche Schiffe der Algioten richteten zwar sofort ihre Geschütze auf die ANUBIS. Bevor sie jedoch schießen konnten, wurden sie von den Geschützen der beiden GILGAMESCH-Module vernichtet. Die Schüsse weiterer Algioten-Schiffe, die schnell zu Hilfe kamen, gingen auf Grund der aus Zeitnot mangelnden Zielausrichtung ins Leere.

Der Vesta-Kreuzer erreichte unbehelligt die Eintauchgeschwindigkeit und verschwand im Hyperraum. Mhogena gab Hermon von Ariga ungefähre Koordinaten, zu denen er fliegen sollte, und zog sich dann in sein Quartier zurück. Der Gharrer wollte wenigstens für kurze Zeit einmal den Anzug verlassen und sich um seinen Körper kümmern. Sein steifes linkes Bein machte ihm etwas zu schaffen. Später einmal würde sich vielleicht die Zeit finden, sich ein künstliches Kniegelenk einsetzen zu lassen und zu versuchen, das Bein wieder normal belasten zu können. Doch momentan hatte seine Mission absolute Priorität. Tuyula Azyk hielt sich die ganze Zeit über bei Vincent Garron auf. Darla Markus war natürlich ebenfalls anwesend; sie war mit den Kontrollen vollauf beschäftigt und machte ständig Notizen. „Warum tust du das?" fragte die Blue einmal. „Die meisten Menschen wollen Vincents Tod und meiden seine Nähe."

„Meine Gefühle sind ähnlich", antwortete die Medikerin. „Aber mein Vorgesetzter hat mir gesagt, dass ich Objektivität und Berufung über alle Gefühle zu stellen habe, wenn ich weiterhin als Ärztin tätig sein will. Also habe ich mir gedacht, dass ich dann ebenso gut eine Forschungsarbeit über Vincent Garron anfertigen kann, die mir einen großen Karrieresprung und vielleicht sogar eine Professur ermöglicht. Immerhin befinden wir uns hier auf Neuland. Und es geht nicht nur um die Metamorphose, sondern auch um Garrons Psi-Fähigkeiten. Wir haben schon sehr lange keine Forschungen mehr mit lebenden Mutanten durchführen können, Vielleicht dient meine Arbeit später einmal irgend jemandem dazu, bei einem ähnlichen Fall helfen zu können."

„Dann interessiert dich meine Fähigkeit wohl auch?"

„Natürlich. Ich beobachte alles, aber mehr aus persönlichem Interesse, denn über dich gibt es ja bereits Forschungsberichte." Tuyula schabte sich die Unterseite ihres diskusförmigen Kopfes mit den Hauptfingern der linken Hand, sagte jedoch nichts mehr. Hermon von Ariga fragte zwischendurch von der Zentrale aus an, ob alles in Ordnung sei. „Bisher ja", berichtete Tuyula. „Wie weit sind wir schon weg?"

„Ungefähr zehn Lichtjahre. Bis zum ersten Zwischenstopp brauchen wir noch eine ganze Weile."

„Die ihr so schnell wie möglich verkürzen solltet", meldete sich Darla Markus zu Wort. „Die Instrumente spielen nämlich wieder einmal verrückt."

 

3.

 

ANUBIS

 

Zunächst waren die Werte den Umständen entsprechend normal gewesen. Doch kaum wurde der Einflussbereich des Sonnentresors verlassen, überschlugen sich schlagartig die Meldungen. Vincent Garron lag zwar weiterhin ruhig im Schein-Koma, aber die parapsychischen Gehirnwellen verstärkten sich immens, und zwar in Schüben. Jeder Schub zeigte wesentlich höhere Werte als der vorangegangene. „Was geht da vor?" fragte Darla Markus verstört. „Ich weiß es nicht", stieß Tuyula Azyk mit schriller Stimme hervor. „Ich versuche, Kontakt zu Vincent aufzunehmen."

Da der Mutant sich weiterhin im Überlebenstank befand, konnte Tuyula keinen körperlichen Kontakt herstellen - aber das war auch nicht mehr unbedingt notwendig. Die Blue beugte sich so weit vor, bis sie direkt in Vincents Gesicht blicken konnte. Seine Augen waren geschlos sen. „Vincent, kannst du mich hören? Bitte wach auf!" Gleichzeitig zu den gesprochenen Worten konzentrierte Tuyula ihre mentalen Kräfte. Sie stieß auf eine starke Barriere, die Vincent zu seinem Schutz errichtet hatte, doch davon ließ sie sich nicht abschrecken. Sie kannte den Weg zu seinem Geist.

Für Darla Markus sah es so aus, als wäre die Blue ebenfalls in Katatonie verfallen - denn ihr Körper wurde starr, ihre beiden Augenpaare schlossen sich. Doch die Ärztin konnte sich denken, dass Tuyula alle Kräfte auf ihren Geist konzentrierte. Funktioniert das überhaupt mit eingeschaltetem Anti-Esper-Schirm? dachte sie verwundert. Tuyula merkte tatsächlich, dass sie immer schwächer wurde. Allein die starke Bindung zu Vincent hatte es überhaupt bewirkt, dass sie sich zu ihm vortasten konnte.

Doch auf einmal, ohne ihr Zutun, fiel die Barriere plötzlich in sich zusammen. Unvorbereitet, schutzlos wurde sie mit Vincents Geist konfrontiert.

Tuyula Azyk stieß einen lauten Schrei aus und fasste sich mit den Händen an den Diskuskopf, als sie plötzlich wie von Geisterhand zurückgeschleudert wurde und zu Boden fiel. „Tuyula!" Die Ärztin war mit einem Satz bei der Blue und half ihr auf die Beine. „Bist du verletzt?" Sie vernahm nur wie von Ferne ein sehr hohes Pfeifen. In ihrer Verwirrung antwortete Tuyula wohl im gewohnten Ultraschallbereich der Blues. „Nein ... nein, es geht schon", stieß die junge Blue schließlich verständlich hervor. Das Schillern ihrer Katzenaugen war für einen Moment fast erloschen. „Was hat dich da zurückgeworfen? Als ob du einen heftigen Schlag erhalten hättest ...". „So empfand ich es auch. Ich kann es nicht erklären. Es war nur ... ich habe noch nie so etwas gesehen."

„Was ist mit Vincent? Ist er ..."

„Wahnsinnig? Nein, das ist es nicht. Was ich sehen konnte, war ... ein Chaos, aber nicht von ihm selbst hervorgerufen. Ein Wirbel aus Grau und Schwarz, mit farbigen Lichtblitzen, und mir war, als hörte ich Stimmen ... aber das ist gar nicht möglich, wir sind doch außerhalb des Bereichs der Hyperschauer ..." Dada machte ein ernstes Gesicht. „Kannst du dir vorstellen, was das zu bedeuten hat?"

Tuyula ahmte eine menschliche Geste nach: Sie nickte. Viele Blues, die mehr oder minder regelmäßigen Kontakt zu den Terranern pflegten, hatten sich das angewöhnt. „Ich befürchte, dass irgendwann ein parapsychischer Ausbruch stattfindet", flüsterte sie. „Aber der Anti-Esper-Schirm „."

„Vincent hat sich verändert. Nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Ich weiß nicht, ob der Schirm ihn zurückhalten wird. Wenn ja, bringt er sich mit diesem Ausbruch vielleicht selbst um. Jedenfalls ist er jetzt nicht mehr freiwillig in diesem Zustand, sondern er steht unter Zwang." Die Medikerin strich sich einige schwarzgefärbte Strähnen aus der Stirn. Ansonsten war ihre kunstvoll hochgesteckte Frisur noch perfekt. „Tuyula, kannst du das irgendwie verhindern?" Ihre Frage klang skeptisch. Die Blue senkte leicht den Kopf. „Ich bedaure, nein.

Ich kann nicht zu ihm durchdringen. Er hört mich nicht. Andererseits ist er auch nicht in der Lage, mich dazu zu bringen, ihn zu unterstützen. Aber vielleicht braucht er das nicht mehr."

„Das sind ja beruhigende Aussichten." Dada ging zum Terminal, rief die Zentrale an und stellte eine Konferenzschaltung zu Mhogenas Quartier her.

In kurzen Worten berichtete sie von der neuen Entwicklung. Die Arkoniden zeigten sich verständlicherweise sofort um die Sicherheit besorgt. „Wir hatten gehofft, dass sich sein Zustand stabilisieren würde, wenn er erst aus dem Einfluss des Sonnentresors wäre", musste der Gharrer seine Fehleinschätzung zugeben. „Vielleicht kann ich jetzt etwas mit meinen Psireflektorischen Fähigkeiten ausrichten."

„Das glaube ich nicht", äußerte sich Darla Markus pessimistisch. „Tuyula Azyk findet keinen Zugang zu Garron."

„Ist damit zu rechnen, dass Vincent Garron in den nächsten Stunden ausbrechen wird?" wollte Hermon von Ariga wissen. „Nein, er kann den Überlebenstank nicht aus eigener körperlicher Kraft verlassen", antwortete die Medikerin. „Der Anti-Esper-Schirm wird ihn an einer Teleportation hindern - ebenso der Paratronschirm, der nach wie vor aktiv ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Garron dies alles überwinden kann. Zur Vorsicht aber - wenn es dich beruhigt - können ein oder zwei TARAS hier Stellung beziehen und im Notfall schießen. Sie können durch Garrons Psi-Kräfte weder beeinflusst noch zum Explodieren gebracht werden."

„Das werde ich sofort veranlassen. Wir dürfen weder das Schiff noch diese Mission gefährden."

Trotz aller Befürchtungen änderte sich an Vincent Garrons Zustand zunächst nichts. Die Mentalaktivitäten steigerten sich, flauten ab, wurden wieder heftiger. Es war ein ständiges Hin und Her. Tuyula Azyk bemühte sich regelmäßig, Vincent Garron aus seiner Zurückgezogenheit zu holen. Dem Bluesmädchen gelang kein einziger Versuch. Darla Markus beobachtete die Kontrollen und zeichnete alles auf. Ihr wissenschaftlicher Eifer überwog die Furcht und das Unwohlsein in der Nähe des gefährlichen Mannes. Die Arkoniden erkundigten sich regelmäßig nach dem neuesten Stand.

Immerhin - eine positive Meldung gab es: Die körperliche Veränderung war gestoppt. Der Verwandlungsprozess war stehengeblieben, so dass Garron zumindest kaum mehr unter körperlichen Schmerzen zu leiden hatte.

Allerdings ging die Metamorphose auch nicht mehr zurück; sein Anblick blieb vorerst grauenhaft. Das Bluesmädchen hatte sich bei Mhogena erkundigt, wann er nach Vincents künftigem Exil suchen würde. Der Gharrer antwortete: „Nachdem ich mit Nisaaru gesprochen habe." Tuyula hatte nichts weiter dazu gesagt. Sie hoffte, dass Vincent sich bis dahin wieder erholen und dazu fähig sein würde, allein zu überleben. Selbst wenn seine Kräfte eines Tages voll wiederhergestellt sein würden, wäre die Entfernung zur Milchstraße zu weit, um eine Rückkehr per Teleportation noch in diesem Leben zu bewältigen. Die Blue war sicher, dass der Mutant sich mit seinem Exil abfinden würde, ohne den Versuch zu unternehmen, in ein anderes System zu fliehen. Er hatte sich reumütig angesichts seiner Taten gezeigt. Tuyula wusste, dass Gutes in ihm steckte und er zu einem „normalen" Menschen werden konnte, wenn er es schaffte, die negative Quotor-Persönlichkeit für immer zu vertreiben.

Die Chancen dafür standen nicht schlecht, wenn er an einem Ort abgesetzt wurde, an dem er nicht ständigen Hyperschauern ausgesetzt war. Ein Ort ohne viel hochentwickelte Technik, der Ruhe und Beschaulichkeit. Gut tausend Lichtjahre von dem Sonnentresor entfernt, Richtung galaktisches Zentrum, verließ die ANUBIS den Hyperraum. Sie befand sich jetzt in einer sternenarmen Zone, im Leerraum, zwei Lichtjahre von der nächsten Sonne entfernt. Weit und breit waren keine Schiffe der Algiotischen Wanderer zu orten. Hermon von Ariga kontaktierte Mhogena und bat ihn, sich in der Zentrale einzufinden. Bald darauf kam der Methanatmer in seinem klobigen Schutzanzug herein. „Wir haben die gewünschte Position erreicht", verkündete Hermon.

Der junge Kommandant der ANUBIS war ein typischer, 1,81 Meter großer Arkonide, mit langem weißblondem Haar, einem aristokratischen Gesicht und rötlichen Albinoaugen. Sein Körper war schlank, und inzwischen auch gut durchtrainiert, ohne jedoch allzu muskulös zu wirken. Er zeigte sich meistens distanziert, aber keineswegs herablassend wie viele andere Adlige seines Volkes, obwohl er einem sehr alten und mächtigen Adelsgeschlecht entstammte. Dank seiner Umsicht, seines kühlen Sachverstandes und einer schnellen Auffassung eignete er sich ausgezeichnet als Kommandant. „Ich möchte dich nun bitten, weitere Koordinaten zu nennen, an denen du Nisaaru kontaktieren willst", fuhr er fort.

Der Fünfte Bote von Thoregon betrachtete das Holorama. „Ja, diese Position ist sehr gut. Von hier aus werde ich meine Botschaft absenden." Hermon blinzelte überrascht. „Ich verstehe nicht."

„Hat Atlan dich nicht informiert?"

„Er sagte, du würdest es tun, und ich solle deinen Anweisungen bezüglich der Kontaktaufnahme zu Nisaaru folgen." Mhogena sagte ihm, was er auch Atlan schon berichtet hatte und bat abschließend: „Es mag vielleicht ungewöhnlich klingen, und ich ersuche dich daher um Nachsicht für das, worum ich bitte: Nur Meistern des Sandes dürfen die Daten bekannt sein, sie sind streng geheim. Deshalb möchte ich den Hyperkode gern selbst eingeben und danach aus dem Syntran löschen."

Hermon zeigte sich sofort damit einverstanden, diesen Wunsch zu erfüllen. „Das ist kein Problem", sagte er. „Ich verstehe, dass du zur Geheimhaltung verpflichtet bist. Abgesehen davon bin ich sicher, dass wir Galaktiker kaum je mit Nisaaru in Verbindung treten wollen." Mit einer kurzen Handbewegung wies er die Arkonidin an der Funk- und Ortungszentrale an, ihren Platz zu verlassen. „Sollen wir dir die Funktionsweise erklären?" fragte er den Gharrer. „Nicht nötig, ich bin bereits damit vertraut", lehnte Mhogena höflich ab. Hermon lachte. „Du hast wohl keine Zeit verloren, seit du unser Gast bist!" Der Gharrer zwinkerte mit drei Augen. „Ich konnte bereits eine Menge lernen", gab er freundlich zu.

Langsam bewegte er seinen massigen Körper auf die Funkzentrale zu. Das steife Bein behinderte ihn beim Gehen, und er hinkte. Hermon wies auch die übrigen Arkoniden an, sich für die Dauer der Eingabe des Hyperkodes von den Kontrollen zurückzuziehen. Mhogena konnte unbeobachtet die Daten ein. geben und löschte sie anschließend sofort wieder aus dem Syntron. Dann wandte er sich seinen Gastgebern zu: „Jetzt brauchen wir nur noch zu warten."

„Wie lange?"

„Sicher nur eine kurze Weile."

Sie mussten tatsächlich nicht lange warten. Nach einer halben Stunde gab der Syntron Alarm - fremdartige Energiemuster waren über die Hyperkomempfänger eingedrungen und drohten sie zu überlasten. Die Arkoniden waren darüber besorgt, aber Mhogena beruhigte sie: „Das ist ein Accole.

Er hat meinen Ruf empfangen und wird sich jetzt mit mir in Verbindung setzen." Hermon runzelte die Stirn. „Hoffentlich bringt er unseren Syntron nicht durcheinander oder macht sich an unseren Daten zu schaffen."

„Keine Sorge. Er wird sich nicht dafür interessieren. Die Accolen handeln ausschließlich in Nisaarus Auftrag." Kurz darauf meldete der Accole sich durch schnelle, differenzierte Impulsfolgen. Nach etwa einer Minute war die Kommunikation mit dem Syntron hergestellt, der die Impulsfolgen in eine verständliche Lautsprache übermittelte.

Die ersten Worte kamen in Sinjuil, der chearthischen Umgangssprache, hervor, bis die Translatoren reagierten. Sämtliche Translatoren waren bereits vor dem Aufbruch von der Milchstraße durch Mhogenas Hilfe mit diesem Idiom gespeist worden,„Accole, 348965-ster Bote im ersten Radius des dritten Kreises, sechshundertneunundachtzigster Stand, bestätigt den Empfang des Signals der Meister des Sandes. Wer spricht?"

„Ich bin Mhogena, Großmeister des Grauen Sandes, Fünfter Bote von Thoregon" ,stellte der Gharrer sich offiziell vor. „Was ist dein Begehr?"

„Ich bitte um eine Unterredung mit Nisaaru."

„Das ist unmöglich." Niemand zeigte sich über diese Antwort enttäuscht; immerhin hatten alle anderen Meister vor Mhogena ebenfalls keinen Erfolg gehabt. „Ist es die Aufgabe der Boten, Entscheidungen für Nisaaru zu treffen, wen sie empfangen wird und wen nicht?" erkundigte sich Mhogena. „Meine Aufgabe ist es, Botschaften aufzunehmen und weiterzuleiten, Ich spreche in Nisaarus Auftrag, wenn ich sage, dass dein Wunsch nicht erfüllt werden kann", kam die Antwort aus dem Hyperkom-Empfänger. „Weshalb nicht?"

„Nisaaru sieht sich außerstande, Besucher zu empfangen."

„Das ist keine Antwort." Mhogenas Stimme wurde um eine Nuance schärfer, eine ungewöhnliche Regung. Normalerweise war er unerschütterlich sanft und in sich ruhend. „Ich habe gefragt: Weshalb nicht?"

„Ich vermittle nur Botschaften. Hintergründe sind mir nicht bekannt", schmetterte der Accole ihn ab. „Dann wirst du mein Begehren eben weiterleiten."

„Es ist sinnlos. Ich habe den Auftrag, jede Anfrage auf diese Art zu beantworten. Damit muss alles geklärt sein."

„Nicht sehr kooperativ, dieser dreihundertvieltausendste Botschafter einer Superintelligenz", murmelte jemand. „Ich wiederhole", sagte Mhogena, nun schon deutlich ungeduldig, „ich bin Mhogena, der Großmeister des Grauen Sandes. Ich lasse mich hier nicht so abspeisen. Ich verlange, dass du Kontakt zu den Saarern aufnimmst, damit ich ihnen meine Bitte um Audienz darlegen und begründen kann.

Andernfalls werde ich den Hyperkode so lange abstrahlen, bis mir jemand zuhört."

„Wie du wünschst." Trotz der künstlichen, elektronischen Stimme klang das irgendwie mokant. Zwei, drei Minuten herrschte Stille. Der Accole leitete seine Botschaft wohl an Artgenossen weiter, die wiederum mit den Saarern im Irgendwo Kontakt aufnahmen. Nachdem diese Verbindung allerdings hergestellt war, verlief die Diskussion flüssig - die Accolen fungierten wie Relaisstationen zwischen Mhogena und den Saarern.

Und diese beharrten ebenfalls auf ihrer Weigerung, Mhogena zu Nisaaru vorzulassen. „Es hat keinen Sinn, Nisaarus Haus aufzusuchen", kam eine vielstimmig klingende Antwort aus dem Hyperkom. „Sie wird dir keine Audienz gewähren."

„Ich komme doch nicht wegen eines persönlichen Anliegens", entgegnete Mhogena fast verzweifelt. „Die Galaxis ist in großer Gefahr. Die Völker von Cheart4 brauchen Nisaarus Beistand, sonst werden sie untergehen!"„Wir wissen von den Algiotischen Wanderern", ließ der oder die Saarer übermitteln. „Nisaaru ist sich über das Ausmaß der Bedrohung durchaus bewusst. Die Eroberung des Sonnentresors ist eine furchtbare Katastrophe. Dennoch können wir keinen Zugang zu Nisaarus Haus gewähren. Die Völker von Chearth müssen auf die Erfahrung und Weisheit der Meister des Sandes vertrauen, denen Nisaaru einst auf den Weg geholfen hat. Doch nun ist es ihre Aufgabe, für den Erhalt des galaktischen Friedens zu sorgen." Den Arkoniden war anzusehen, dass sie am liebsten los geflogen wären, um den Saarern persönlich den Kragen umzudrehen. Geschraubte, nichtssagende Worte von einer unerhörten Arroganz, wie man es von Hofschranzen gewohnt war. '„Kann man den Accolen eigentlich vertrauen?" fragte Hermon den Gharrer. Der zögerte. „Es ist tatsächlich schon vorgekommen, dass sie eigenwillige Interpretationen der ihnen übermittelten Botschaften weitergeleitet haben."

„Dann könnte es also auch sein, dass sie die Aussagen der Saarer sinnentstellt an dich weitergeben?" Mhogena dachte nach. Von den Saarern war in der Zwischenzeit nichts zu hören; offensichtlich warteten sie darauf, dass der lästige Besucher endlich aufgab.

In diesem Moment schlug die Ortung der ANUBIS an. „Auch das noch!" rief Rhoa, die Funk- und Ortungsspezialistin. „Rund hundert Knoten- und Pfeilschiffe mit Kurs auf uns!" Sämtliche Arkoniden kehrten sofort auf ihre Posten zurück und versetzten die ANUBIS in Alarmbereitschaft. Die „Knotenschiffe", so genannt wegen ihres Aussehens von zwei ineinander verschlungenen Ringen, stellten zwar keine unmittelbare Gefahr dar; ebensowenig die Pfeilschiffe. Die algiotischen Offensivwaffen waren nicht in der Lage, Paratronschirme zu durchschlagen - außer vielleicht durch massiven Punktbeschuss. Trotzdem war diese Störung sehr ärgerlich.

Denn kaum war die Ortung angekommen, als die Accolen sich sofort zurückzogen und der Kontakt damit unterbrochen war. Mhogena nahm es mit stoischer Ruhe hin; allerdings konnte niemand sagen, wie es in ihm aussah. „Wir gehen in den Hyperraum", ordnete Hermon von Ariga an. „Dort können sie uns nicht orten, außerdem sind sie mit ihren Triebwerken viel zu langsam, um uns zu folgen."

„Denkst du, dass dieses Zusammentreffen zufällig ist?" fragte der Erste Pilot, Suren. „Sicher. Vielleicht eine Versorgungseinheit oder eine Patrouille, die diesen Sektor regelmäßig durchfliegt.

Weshalb sollte ausgerechnet unser Schiff bis hierher verfolgt werden?"

„Sie aktivieren die Zielvorrichtungen ihrer Geschütze", meldete Rhoa. „Entweder greifen wir an oder errechnen schleunigst neue Koordinaten für den Sprung!"

Hermon von Ariga zögerte sichtlich. Der Gharrer schien zu ahnen, was in dem Arkoniden vorging. „Ein paar Schiffe", sagte Mhogena. „Die fallen kaum ins Gewicht. Halten wir uns nicht auf und verlieren keine Zeit. Ich muss so schnell wie möglich wieder den Kontakt herstellen!"

„Und wenn es eine Versorgungseinheit ist?" wandte Suren ein. „Das würde die Tazolen in jedem Fall treffen!"

„Aber das wissen wir doch nicht sicher", beharrte Mhogena. „Entscheidet euch endlich!" rief Rhoa. „Sie sind bald in Schussweite!" Der Kommandant nickte. „Wir drehen ab. Beschleunigungsflug."

Einige Arkoniden zogen missmutige Gesichter. Sie waren es nicht gewohnt, vor einem Kampf davonzulaufen. Kurz darauf drehte die ANUBIS, vor den herannahenden algiotischen Schiffen ab und beschleunigte, bis sie in den Hyperraum eintauchte. Nach einer Etappe von zwei Lichtjahren kehrte der Vesta-Kreuzer wieder in den Normalraum zurück. Wie erwartet, waren die feindlichen Schiffe ihnen nicht gefolgt. „Jetzt muss ich meinen Ruf noch einmal absetzen", murmelte Mhogena. „Ich hoffe, dass die Accolen ihn nicht einfach ignorieren werden."

„Dann musst du deine Drohung wahrmachen und solange funken, bis sie aufgeben", meinte Hermon. „Inzwischen hoffe ich, dass wir nicht wieder gestört werden."
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Das Warten war zermürbend. Mhogena war tatsächlich gezwungen, das Hyperkodesignal mehrmals abzusetzen - bis dann endlich die Antwort kam.

Der Accole stellte sich nicht vor, deshalb ging der Gharrer davon aus, dass es derselbe Bote war. „Warum habt ihr mich solange warten lassen?" fragte er vorwurfsvoll. „Wir haben dir doch die Antwort bereits gegeben", erwiderte Nisaarus Bote. „Weshalb gibst du dich nicht damit zufrieden?"

„Ich verlange, dass sofort der Kontakt zu den Saarern wiederhergestellt wird."

„Auch sie haben dir ihre Antwort gegeben ..."

„Genug jetzt! Ich verlange es, und ich habe das Recht dazu, jederzeit angehört zu werden. So hat es Nisaaru bestimmt, oder haben die Accolen jetzt das Sagen in ihrem Haus?"

Etwa dreißig Sekunden später funktionierte die Verbindung wieder, aber auch die Saarer zeigten sich unerbittlich. Da riss Mhogena auf einmal der Geduldsfaden. „Ich bin der Meister des Grauen Sandes und der Fünfte Bote von Thoregon", sagte er ungewohnt scharf. „Ich habe das Recht dazu, jederzeit im Haus der Nisaaru ein- und auszugehen, wie es mir beliebt. Weder Accolen noch Saarer haben mir das zu verbieten! Und ich verlange jetzt sofort die Freigabe der Zielkoordinaten!" Eine Minute des Schweigens verging. Dann übermittelte der Syntron endlich die gewünschte Antwort. „Wir werden dich in Nisaarus Haus einlassen und geben dir hiermit die Koordinaten. Dort werden wir wieder Kontakt mit dir aufnehmen."

„Na endlich", seufzte Hermon. „Warum denn nicht gleich so?" Die Impulse verschwanden aus dem Hyperkomempfänger; gleichzeitig wurden die Koordinaten aufgelistet. „Diese Position liegt etwa 10.000 Lichtjahre näher am galaktischen Zentrum", knurrte der junge Arkonide. „Ich bin ja mal gespannt, was uns dort erwarten wird." Wenige Minuten später tauchte die ANUBIS erneut in den Hyperraum ein.

„Mhogena", meldete sich Tuyula Azyk über Bordfunk in der Zentrale, während sie unterwegs zum nächsten Ziel waren, „wenn du Zeit hast, komm doch bitte in die medizinische Station." Hermon von Ariga hob die weißen Augenbrauen. „Neues von unserem gefährlichen Gast", vermutete er. „Hoffentlich gibt es keine Komplikationen."

„Vertrau mir!" bat der Gharrer und machte sich auf den Weg. An Bord war inzwischen eine gewisse Routine eingekehrt. Jeder fand sich an seinem Platz zurecht, die Schichten waren eingeteilt, der Flug im Hyperraum erwartungsgemäß ereignislos.

Darla Markus war wie immer in der Nähe von Vincent Garrons Überlebenstank, arbeitete an den Kontrollen und machte Aufzeichnungen. „Du schläfst wohl nie", bemerkte der Gharrer freundlich. „Ich habe mich daran gewöhnt, zwischendrin ein paar Stunden zu ruhen, was mir vollkommen ausreicht", antwortete die Medikerin. Wie immer war ihre Aufmachung makellos. Sie war über 1,80 Meter groß und schlank, mit geraden, langen Beinen und einem ebenmäßigen Gesicht mit hohen Wangenknochen. Ihre glatte Haut war von dunkler Bronze, was das Funkeln der grünen Augen betonte. Ihr hüftlanges, teilweise geflochtenes, stahlblaues und schwarzgesträhntes Haar war zu einer aufwendigen, aber dafür längere Zeit haltender Frisur drapiert, mit jeder Menge Schmuck darin.

Tuyula Azyk, die schon so lange mit Menschen zusammenlebte und sie dementsprechend studiert hatte, fragte sich im Stillen, für wen Darla diesen Aufwand trieb. Immerhin hielt sie sich die ganze Zeit nur auf der Station auf und war nicht an einem Kontakt zu den Arkoniden interessiert. Aber die junge Blue wagte nicht zu fragen. „Die Arbeit mit Garron ist sehr spannend, und ich habe bald genügend Material, dass es für eine Doktorarbeit reichen würde", fuhr Darla fort. „Deswegen hat Tuyula übrigens auch nach dir gerufen." Sie deutete auf das gerasterte Holo-Abbild des Mutanten und vergrößerte die CTG/EEG-Auswertung. „In seinem Kopf tut sich eine ganze Menge, aber nicht mehr so chaotisches. Kurz gesagt: Ich glaube, er wacht bald auf."

„Wie steht es mit der Metamorphose?"

„Die ist weiterhin gestoppt. Seien wir froh, sonst wäre er am Ende vielleicht wirklich noch explodiert. Er ist nach wie vor kein Ausbund an Schönheit. Die Beulen haben sich nur teilweise zurückgebildet. Aber sein Organismus arbeitet wieder einwandfrei. Kein Fieber, kein Hyperventilieren. Der Blutdruck ist nur leicht erhöht."

„Besteht weiterhin die Gefahr eines Psi-Ausbruchs?" Darla schüttelte den Kopf und projizierte zur Veranschaulichung eine Vergrößerung von Vincents Kopf. „Die mutierten Bereiche der Cortex cerebri, vor allem im Bereich des vorderen Stirnlappens, sind momentan nicht aktiv, wie du hier an der Rühekurve sehen kannst. Es wird auf keinen Fall zu einem unkontrollierten Angriff kommen - zumindest momentan nicht. Selbstverständlich können sich diese Werte in Sekunden ändern. Deshalb bleiben auch die Schirme weiterhin aktiv und der Tank geschlossen."

„Darla, was ist mit seinem Verstand?" fragte Tuyula ängstlich. Hier musste die Medikerin schlicht passen. „Ich weiß es nicht, Tuyula" ,gestand sie. „Es kann sein, dass er einen bleibenden Schaden davongetragen hat. Das kann ich so nicht feststellen, da diese Werte nicht mehr mit den normalen menschlichen Gehirnwellenmustern vergleichbar sind. Sie sind bereits zu verändert."

„Heilige Kreatur der Erleuchtung!" murmelte die Blue. „Hilf ihm!"

„Vielleicht kann ich ihm mit meinen psireflektorischen Fähigkeiten helfen", schlug Mhogena vor. „Du wirst nicht weit kommen, fürchte ich, denn ich werde den Anti-Esper-Schirm nicht abschalten", erwiderte Darla. „Tuyula, versuch am besten wieder, mit ihm zu reden. Vielleicht ist er jetzt bereit, seine Innenwelt zu verlassen."

Die Blue beugte sich über den Tank und redete sanft auf Vincent ein. Darla Markus beobachtete interessiert die Kontrollen und registrierte, dass der Mutant auf die vertraute Stimme reagierte. Auch Mhogena bemerkte es.

Gespannt warteten sie ab, was nun geschehen mochte. Alles war möglich: ein plötzliches „Überschnappen", weiterhin Zurückgezogenheit, die Feststellung, dass er einen irreparablen Hirnschaden davongetragen hatte, oder... Er erwachte. Die Lider hoben sich mühsam unter den zugeschwollenen Augen, die für einige Sekunden orientierungslos umherirrten, ehe sie Tuyulas Diskuskopf fixierten. Ein Teil der Spannung war genommen, doch noch wusste niemand, was Vincent nun tun würde. Und dann geschah etwas völlig Unerwartetes. Er weinte. „Leere", flüsterte er mit heiserer, kraftloser Stimme. „Es ist so leer. Ich bin einsam ... warum habt ihr mir das angetan ..."

„Vincent" ,sagte Tuyula eindringlich, „du bist nicht einsam. Was du spürst, ist nur die hyperphysikalische Leere, weil du nicht mehr den Stürmen ausgesetzt bist. Sie hätten dich umgebracht, verstehst du? Wir mussten es tun."

„Ihr hattet kein Recht dazu", schluchzte der Mutant. „Ich habe Mhogena angefleht, es nicht zu tun. Wo ist er?"

„Ich bin hier, Vincent." Der Gharrer zeigte sich Vincent. „Tuyula hat Recht, wir hatten keine andere Wahl. Du warst dem Tode näher, als dem Leben."

„Aber das ist nicht wahr!" rief er verzweifelt. „Sicher, ich litt schreckliche Qualen, doch ich hätte sie überwunden. Schmerzen sind keine Bürde, wenn man es lernt, sie. anzunehmen, und ich stand kurz davor! Versteht ihr denn nicht, am Sonnentresor habe ich zum ersten, zum allerersten Mal in meinem Leben wirklich gelebt! Und nicht einfach nur existiert ... es war die wunderbarste Erfahrung ... Ich war eins mit allem, und dort gab es einen starken, überwältigenden Bezugspunkt, der mir das absolute Glück schenkte. Nichts von dem, was ich dort erlebt habe, lässt sich mit irgendetwas anderem vergleichen! Es ist das Elysium!"„Elysium? Was ist das?" fragte Mhogena konsterniert. „Das Paradies", erklärte Darla aus dem Hintergrund. „Der himmlische Ort absoluten Friedens und der Harmonie, die Glückseligkeit. Gibt es in eurer Sprache keinen solchen Begriff?" Mhogena strich mit den sechs Fingern der Rechten über die linke Hand. „Ähnliche ..."

„Vincent, du bist verrückt!" schalt Tuyula. Das Verhältnis zwischen den beiden hatte sich gewandelt. Noch vor der Geschlechtsreife war das Bluesmädchen vertrauensvoll wie ein Kind gewesen. Es hatte Vincent bewundert und seinen Worten oft andächtig gelauscht. Er hatte ihre vielen Fragen beantworten können.

Doch das war vorbei. Tuyula hatte in kurzer Zeit einen großen geistigen Reifungsprozess durchlebt und war selbständig geworden. Nun war sie es, die sich für ihren ehemaligen Beschützer verantwortlich fühlte. „Du solltest dich mal hören!" schimpfte sie. „Der Schmerz warnt dich vor der Gefahr, dein Leben zu verlieren!"

„Ich hätte es nicht verloren, Tuyula. Ich mache eine Wandlung durch ..."

„Was für eine? Was wird aus dir?"

„Wie kann ich das wissen, wenn ihr mich wegbringt, bevor es zu Ende geführt wurde? Ich muss zurück!"„Das geht leider nicht", mischte sich Darla Markus kühl ein. „Atlan hat die ausdrückliche Order gegeben, dich hier ins Exil zu bringen. Du wirst nie mehr zum Sonnentresor zurückkehren."

Garron gab einen erstickten Laut von sich. „Was?" rief er. „Das könnt ihr nicht tun! Mhogena, bitte, das darf nicht geschehen! Kannst du es nicht fühlen, dass mein Geist gesund ist? Quotor ist fort, für immer! Es ist mein Schicksal, das sich unbedingt erfüllen muss! Versprich mir, mich zurückzubringen!" Darla Markus sah den Gharrer streng an. „Eine Abmachung ist eine Abmachung."

„Darla, so einfach ist das nicht!" warf Tuyula ein. „Deine Forschung ist hiermit auch nicht abgeschlossen. Wenn wir Vincent hier zurücklassen, wirst du deine Arbeit nie beenden können! Das ist eine einmalige Sache!"

„Es findet sich bestimmt eine Lösung, Vincent wieder in die Nähe des Sonnentresors zu bringen, ohne ein Schiff wie die GILGAMESCH zu gefährden", überlegte Mhogena. „Es widerstrebt mir, Vincent so zurückzulassen." Die Medikerin hob die Arme und schüttelte den Kopf. „Na schön, wie ihr meint", sagte sie wütend. „Ich bin ja nur der Bordarzt. Ich hoffe deshalb, dass Hermon ein Machtwort sprechen wird."

„Dann kehren wir sofort um?" Die Hoffnung war in Vincents Stimme zurückgekehrt. „Das geht leider nicht", erwiderte Mhogena. „Ich muss zuvor Nisaaru kontaktieren, was meine eigentliche Aufgabe ist."

„Oh." Sofortiger Absturz in die tiefste Enttäuschung. „Wie lange wird das dauern?"

„Solange es eben dauert, Vincent."

„Nun gut. Ich muss mich dem wohl fügen." Vincent Garron richtete die Augenschlitze auf den Gharrer, und es sah fast so aus, als glühten sie in einem seltsamen Licht. „Aber wenn es sich zu lange hinauszögert, kann ich für nichts garantieren ..." Darla Markus fühlte den wohlbekannten eisigen Schauer ihren Rücken hinunterlaufen. Das hatte wie eine versteckte Drohung geklungen nein, eher wie eine Warnung. Vor etwas, auf das Garron keinen Einfluss hatte und das sich zur Gefahr auswachsen konnte... Hastig wandte sich die Ärztin wieder den Kontrollen zu.

Nachdem die ANUBIS bei den vereinbarten Koordinaten angekommen war und den Hyperraum verlassen hatte, tat sich - gar nichts. Es war wiederum eine sternenarme Zone, und das Schiff war von tiefem Schwarz umgeben. Ganz in der Ferne zeigte sich das galaktische Zentrum als hellstrahlendes Sternenfeuer. „Und nun?" fragte Hermon von Ariga den Meister des Grauen Sandes. „Wir warten", antwortete Mhogena nüchtern.

Die Zeit verging. Langsam wurden die Arkoniden ungeduldig. Eine vorsichtige Frage: „Musst du nicht noch einmal den Hyperkode ab strahlen?"

„Nicht nötig. Sie wissen, dass wir hier sind.".

Weitere Stunden verrannen. Die Arkoniden schlugen irgendwie die Zeit tot, holten versäumten Schlaf nach oder überprüften die Funktionen des Vesta-Kreuzers zum xten Mal. Niemand zeigte sich; es gab nicht einmal verirrte Hyperfunksprüche, die sie auffingen. Vincent Garron lag in tiefem Schlaf. Darla Markus hatte ihm starke Mittel verabreicht, um den Mutanten endlich zur Ruhe zu bringen. Vielleicht besserte sich dann sein labiler Zustand. Tuyula Azyk weigerte sich weiterhin, ihren Freund zu verlassen. Darla hatte ihr eine Liege der Station zur Verfügung gestellt, damit sie wenigstens ein bisschen schlief. „Mhogena ...", fing Hermon schließlich erneut an. Ein Flehen lag in seiner Stimme. „Geduld!" verlangte der Gharrer freundlich. „Mehr können wir wirklich nicht tun. Es geht alles seinen Weg."

„Aber worauf warten wir genau?"

„Auf den nächsten Schritt." Mhogenas Antwort war kurz und knapp, als ob es nicht mehr zu sagen gäbe. Hermon von Ariga blieb nichts anderes übrig, als weiter Däumchen zu drehen. Er war nicht der einzige, der dann zutiefst erschrak, als der Hyperkom-Empfänger plötzlich zu Leben erwachte. „Mhogena", sagte der - oder irgendein anderer - Accole, „bist du immer noch gewillt, das Haus der Nisaaru zu betreten?" Rhoa, die gerade ihren Dienst in der Zentrale versah, verdrehte die Augen, enthielt sich aber jeglichen Kommentars, als Hermon ihr einen strengen Blick zuwarf. „Selbstverständlich, deswegen bin ich doch hier", antwortete der Gharrer.

Seine Stimme klang so gleichmütig wie meistens. Offensichtlich kannte er diese Prozedur bereits. „Nisaaru wird dich dennoch nicht empfangen."

„Ich werde solange reden, bis ich ihr Gehör finde. Ich verlange weiterhin den Zutritt."

„Nun gut. Hier sind die nächsten Koordinaten." Der Accole verschwand, und das nächste Ziel wurde preisgegeben. Es lag rund 8000 Lichtjahre näher am galaktischen Zentrum. Suren betrachtete stirnrunzelnd die neuen Daten. „Sag mal, Mhogena", begann er dann nachdenklich, „das ist nicht irgendwie reine Schikane oder so? Ich meine, die treiben das Spiel doch nicht etwa noch länger mit uns? Nach diesen Koordinaten folgen die nächsten, und so weiter?"

„Richte dich besser darauf ein."Mhogenas Stimme klang beinahe vergnügt. „Es ist leider eine sehr aufwendige Prozedur. Aber wie ich bereits sagte, ist Nisaarus Haus kein fester Begriff. Sie ist überall und nirgends zugleich. Und um dort hinzukommen, wo sie ist, bedarf es ungewöhnlicher Wege."

„Das ist ... hm ... schwierig einzusehen."

„Aber unumgänglich. Wir haben keine andere Wahl. Ohne den Lotsendienst der Accolen finden wir das Haus nie. Es tut mir leid, aber ich muss euch weiterhin um Geduld bitten." Darla Markus rief aus der medizinischen Station an. „Vincent ist gerade erwacht. Er lässt anfragen, ob wir jetzt zurückfliegen."

„Kurz und bündig: nein! Ich glaube, unsere Irrfahrt hat gerade erst begonnen", antwortete Hermon. „Das wird ihm nicht gefallen. Er faselt dauernd etwas davon, heim zu wollen." Mhogena wedelte mit der linken Hand. „Ich kann es nicht ändern." Seine Stimme klang jetzt hektisch. Der Mutant setzte ihn offensichtlich unter Stress; er war auf eine ganz andere Sache konzentriert und wollte sich nicht ablenken lassen. „Na schön. Ich werde es ihm sagen." Darla klang ebenfalls nicht erfreut. Unterdessen programmierte der Erste Pilot die neuen Zielkoordinaten, die ANUEIS beschleunigte und tauchte wieder einmal in den Hyperraum ein.

 

5.

 

ANUBIS, weiterhin auf dem Sprung

 

Die nächste Etappe war zwar sehr viel kürzer, dennoch wurde die Geduld der Arkoniden weiterhin auf eine harte Probe gestellt. Denn wie zuvor ereignete sich am Ziel zunächst nichts. Die Accolen hielten sich zurück. Trotzdem weigerte sich Mhogena, noch einmal das Signal zu senden. Also blieb erneut nichts anderes übrig als zu warten. Immerhin befand sich der Kugelraumer jetzt in der Nähe einiger bewohnbarer Systeme. Es dauerte nicht lange, bis ein anderes Schiff ihren Weg kreuzte ein Walzenraumer der insektoiden Heiv. „Ihr solltet ihnen ein Signal des Friedens übermitteln, das ihnen anzeigt, dass ein Meister des Sandes an Bord ist", schlug Mhogena vor. „Das nimmt ihnen die Unsicherheit, denn ein Schiff wie dieses haben sie bestimmt noch nie gesehen."

Das Signal wurde nach Mhogenas Vorgaben abgestrahlt. „Sie rufen uns", meldete Rhoa nach einer Weile. „Kontakt herstellen!" ordnete Hermon von Ariga an. Kurz darauf erschien auf einem vergrößerten Holo. Kopf und Brustpanzer eines insektoiden Wesens. Es stellte sich als „Chk-Shyk" oder so ähnlich vor; der Name war für menschliche Zungen nur sehr schwer auszusprechen. „Wo ist der Meister des Sandes?" fragte der Heiv konsterniert, als er in seinem Gegenüber ein für ihn sehr seltsames, fremdes Wesen erkannte. Das insektoide Wesen sprach das Sinjuil in einem schwierigen, fauchenden Dialekt, so dass die Translatoren eine Weile für die Justierung brauchten. „Ich bin hier." Der Gharrer stellte sich neben Hermon. „Ich bin Mhogena, Meister des Sandes und Fünfter Bote von Thoregon."

„Wir haben von dir gehört, Meister Mhogena. Was veranlasst dich, in einem fremden Schiff hierher zu reisen?"

„Ich habe eine wichtige Mission zu erfüllen." Mhogena stellte seine Begleiter vor. „Unsere neuen Bündnispartner haben sich freundlicherweise bereit erklärt, mir ein Schiff zur Verfügung zu stellen, da mein eigenes Raumschiff an den Kämpfen um Thagarum beteiligt ist."

„Dieses Schiff sieht interessant aus. Ist es ein neuer Prototyp?"

„Nein, wie ich bereits gesagt habe, kommt es aus der Galaxis Milchstraße."Hermon konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Mhogena etwas nervös wurde. Trotz seines äußerlichen Gleichmuts stand der Gharrer wohl erheblich unter Stress und bangte um den Erfolg seiner Mission. Dies konnte auch der Druckanzug nicht verschleiern.

Wenn die Accolen nun Kontakt aufnehmen würden - würden sie sich wieder gestört fühlen und erneut verschwinden? Riss der Kontakt deswegen möglicherweise ganz ab? „Sicherlich haben deine Bündnispartner nichts dagegen, wenn wir uns zu einem Gespräch treffen", sagte Chk-Shyk. „Möglicherweise können wir neue Erkenntnisse gewinnen."

„Die verlieren nicht viel Zeit", murmelte Suren. „Wahrscheinlich werden sie uns gleich höflich bitten, die Schiffe zu tauschen ..."

„Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen", entgegnete Mhogena. Er rieb sich mit den behandschuhten zwei Daumen der rechten Hand den linken Ärmel der Druck-Kombination. Offensichtlich fühlte er sich unwohl. „Die Heiv machen oft nicht viele Umstände", fügte er hinzu, und es klang wie ein Scherz. „Könntest du ihnen dann klarmachen, dass wir dazu keine Zeit haben?"forderte Hermon ihn ungeduldig auf. „Ich hoffe, dass das die Accolen nicht abhält ..." Mhogena stieß einen Laut aus, der wohl Resignation andeutete. „Chk-Shyk, ich muss leider bedauern", sprach er in den Funk. „Wir sind in einer sehr wichtigen Mission unterwegs und haben keine Zeit."

„Weshalb seid ihr dann hierher gekommen? Hier ist doch niemand weit und breit. Außerdem bezahlen wir gut. Bestimmt können wir ein angemessenes Angebot machen ..."

„Ich fange da gerade ein Signal auf", mischte sich Rhoa plötzlich ein. „Unser Partner hat uns einen Ort genannt, an dem wir uns treffen können."

„Was?" entfuhr es Mhogena. „Aber das ..."

„Danke. Chk-Shyk, wir müssen uns nun leider entschuldigen, wir haben es eilig", unterbrach Hermon von Ariga hastig. Der Insektoide summte aufgeregt und so schnell, dass die Translatoren nicht mehr mitkamen. „Ich glaube, sie sind sauer", murmelte Rhoa. „Sie aktivieren gerade ihre Waffensysteme." Die Desintegratoren und Strahlengeschütze der Heiv konnten der ANUBIS nichts anhaben, sobald sie den Paratronschirm aktivierte. Es bestand also kein Grund zur Sorge. Dennoch war es ein ärgerlicher Zwischenfall, der die Weiterreise womöglich weiter verzögerte. „Ich dachte, in Chearth herrscht eitel Freude und Frieden?" fragte Suren den Gharrer. „Das stimmt schon, aber manchmal helfen gewisse Völker ihren Bitten oder Argumenten ein wenig nach ...", antwortete Mhogena. „Suren, schicke ihnen unsere Entschuldigung, dass wir wirklich gern bleiben würden, aber leider nicht können, und dann drehen wir ab und verschwinden!" befahl Hermon. „Schon dabei", sagte der Erste Pilot. „Aber wir können doch nicht einfach weg!" protestierte Mhogena. Der Kommandant des Kreuzers winkte ab. „Wir kehren ja wieder zurück, doch jetzt verwirren wir sie einfach ein bisschen" ,sagte er, „deshalb hat Rhoa doch dieses angebliche Signal gemeldet. Ich möchte nicht, dass die Accolen vertrieben werden, wenn die da drüben auf uns schießen, auch wenn uns das nicht schaden kann. Ihre Ortung funktioniert nur für den Linearraum.

Außerdem glaube ich nicht, dass sie uns überhaupt folgen wollen. Ihnen muss klar sein, dass sie uns nicht einfach kapern können."

„Jedenfalls scheinen sie von deinem' Rang nicht besonders beeindruckt zu sein, Mhogena", spottete Rhoa. Der Vesta-Kreuzer hatte inzwischen abgedreht und beschleunigte. Der Walzenraumer feuerte tatsächlich einen Schuss ab, gen au auf die Stelle, an der die ANUEIS gerade eben noch gestanden hatte. „Sie rufen uns wieder!" meldete Rhoa.. „Schick ihnen unsere besten Grüße. Aber bitte freundlich!" Die ANUBIS vollführte mehrere kurze Hypersprünge mit überraschenden Haken. Schließlich kam sie nach mehreren Stunden zum Ausgangspunkt zurück. Das Schiff der Heiv war fort, sie -hatten wie erwartet die Geduld und das Interesse verloren.

Die ANUBIS wartete danach weitere drei Stunden. Alle Ortungsgeräte horchten ununterbrochen in den Leerraum hinaus. Mhogena wagte es nicht, sein Quartier aufzusuchen. Der Gharrer hinkte aufgeregt in der Zentrale auf und ab und wurde von Minute zu Minute nervöser. Er stellte allerlei Vermutungen an, etwa ob die Accolen längst den vergeblichen Kontaktversuch unternommen hatten. Ob er dann doch gezwungen war, das Signal nochmals abzustrahlen? Die Arkoniden nahmen es mit erzwungener Geduld hin. Immerhin gab es von der Krankenstation nichts Neues.

Nach drei Stunden wurden sie endlich erlöst. Der Hyperkomempfänger schnappte halb über, dann erklang die inzwischen schon bekannte Stimme. „Meister des Grauen Sandes, bist du weiterhin gewillt, das Haus der Nisaaru aufzusuchen?" kam die Frage. Hermon und Suren sahen sich an. Beide Arkoniden mussten keine Telepathen sein, um gegenseitig ihre Gedanken erraten zu können. Die schikanieren uns weiter. „Selbstverständlich", antwortete Mhogena. „Und nicht nur das. Ich verlange, von Nisaaru empfangen und angehört zu werden."

„Wie du wünschst." Das war inzwischen schon so stereotyp wie der Einleitungssatz und Mhogenas Antwort. „Hiermit erhältst du weitere Koordinaten." Und schon wieder war der Kontakt beendet. „Na, dann auf ein Neues", bemerkte Suren. „Wir könnten Wetten abschließen, ob das jetzt unsere letzte Station ist." Niemand im Schiff nahm die Wette an.

Die ANUEIS befand sich inzwischen auf einem Zickzack-Kurs, der sie allmählich dem galaktischen Zentrum näherbrachte. Dementsprechend nahm die Sternendichte zu. Gemäß des Standards wurden Messungen und Ortungen durchgeführt, die eine Vielzahl von relativ jungen, noch instabilen Sternsystemen anzeigten. Es gab zudem mehrere veränderliche, pulsierende Sterne der Klassen RR und CEP und eruptive der Klasse IT. Die ANDBIS hatte am Rand eines bläulich leuchtenden Planetarischen Nebels Position bezogen, in dessen Inneren sich ein verblassender Weißer Zwerg mit einer Oberflächentemperatur von knapp über 3000 Grad Celsius befand. „Die Fünf-D-Emissionen und die Strahlungswerte gefallen mir gar nicht", meldete sich Kordann von der wissenschaftlichen Abteilung. „Hoffentlich hat das keinen Einfluss auf Garron." Prompt meldete sich Darla Markus von der Krankenstation. „Mhogena, könntest du bitte hierher kommen?"

Allmählich schien der Gharrer wirklich soweit zu sein, seine sanfte Ruhe zu verlieren. Er bewegte seine knochenlosen, muskulösen Arme ungewöhnlich heftig, während er auf kurzen, kräftigen Beinen aus der Zentrale halb stampfte, halb hinkte. Seine drei braunen Augen blickten melancholischer denn je; dem starren, gelblichen vierten Auge waren wie stets keinerlei Emotionen abzulesen. „Das ist kein guter Ort hier!" beschwerte sich Vincent Garron, kaum, dass er den Gharrer erblickte. „Wann fliegen wir endlich heim?" Heim?" wiederholte Tuyula verdutzt, die weiterhin unentwegt Wache hielt. „Weshalb sagst du das dauernd? Wir kehren auf keinen Fall so schnell in die Milchstraße zurück!"

„Das meine ich doch nicht!" rief der Mutant. „Ich will zum Sonnentresor! Dort ist meine wahre und einzige Heimat, dort will ich hin ..."

„Aber nicht sofort!" unterbrach Mhogena. „Meine Mission ist noch nicht beendet. Ich muss dich um Geduld bitten, Vincent."

„Das hier ist ein schlechter Ort! Er ist mir körperlich unangenehm, und ich habe Kopfschmerzen! Er bedrückt mich!" beschwerte sich Garron. „Sobald wir die nächsten Koordinaten haben, fliegen wir weiter", versprach Mhogena. „Bis dahin musst du durchhalten, worum ich dich herzlich bitte."

„Mal abgesehen davon, dass du es dir mit Mhogena nicht verscherzen solltest", konnte sich Darla eines giftigen Kommentars nicht enthalten, „immerhin ist er der einzige, der dir die Rückkehr nach Hause ermöglichen kann! Falls er sich gegen alle anderen durchsetzen wird!"

„Bitte, dann lasst mich wenigstens aus diesem Tank heraus", flehte Garron. „Ich muss mich bewegen, sonst werde ich verrückt."

„Ausgeschlossen", lehnte die Medikerin streng ab. „Dein Körper braucht Schonung. Du bist noch lange nicht überm Berg, auch wenn du dich so fühlen magst."

„Vincent!" zirpte Tuyula. schrill. „Du übertreibst alles!" Der Mutant verstummte und verzog sein Gesicht. Vielleicht wollte er eine Leidensmiene aufsetzen, was ihm jedoch auf Grund der starken Veränderungen nicht mehr gelang. Erneut rannen ihm Tränen über die Wangen. „Ich fühle mein Gesicht nicht mehr", klagte er leise. „Deswegen will ich hier raus, um festzustellen, was überhaupt noch von mir übrig ist. Alles ist wie Watte um mich, ich schwimme in einem Meer von Watte und fühle mich gelähmt ..."

„Mit deinem Zentralen Nervensystem ist alles in Ordnung", sagte Darla. „Wenn es dich beruhigt, können wir einige motorische Übungen durchführen, das geht auch in dem Tank. Und gegen die Kopfschmerzen kann ich dir etwas geben."

Garron drehte den Kopf von einer Seite auf die andere. „Das denke ich nicht, denn sie kommen von dem, was ich hören kann", klagte er. „Ich kann es nicht erklären, es ist so fremd ... auch das, was ich sehe ... es beunruhigt mich. Es macht mir angst. Es ist nicht gut, hier zu sein, so glaubt mir doch!"

Mhogena stieß einen scharfen „Ch"-Laut aus. „Ich kann es nicht ändern, Vincent. Du musst es noch eine Weile ertragen. Und ich muss jetzt in die Zentrale zurückkehren." Darla Markus sah dem Fünften Boten hinterher. „Ich glaube, das nächste Mal rufen wir ihn besser nicht", sagte sie zu der Blue. „Er wirkt ziemlich überreizt."

„Das ist auch kein Wunder, meinst du nicht?" Tuyula wirkte ruhig und ausgeglichen. Zum ersten Mal seit längerer Zeit hatte sie eine Ruhepause. Vincent befand sich nicht in Lebensgefahr, und es gab nichts für sie zu tun. Sie konnte sich daran gewöhnen, bald eine erwachsene Blue zu sein und über ihr künftiges Leben nachdenken.

Das Schicksal der Galaxis Chearth beschäftigte sie nur am Rande, sie fühlte sich den bedrohten Völkern emotional nicht verbunden. Sie empfand sich als Gast, als Beobachter. Darla Markus schien es nicht anders zu gehen, denn sie kümmerte sich nur um ihre Forschung. Sie zeigte keine Ungeduld, noch machte sie sich Gedanken über das weitere Vorgehen. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf das Wohlergehen ihres Patienten, das ihr den weiteren beruflichen Weg ebnen würde. „Ist es verwerflich?" fragte sich Tuyula. Dem Bluesmädchen wurde gar nicht recht bewusst, dass sie soeben laut gesprochen hatte. Sie drehte den Diskuskopf, als sie Darlas Augen auf sich gerichtet fühlte. .„Nein" ,antwortete die Medikerin sofort. „Woher weißt du, was ich damit meine?" wunderte sich die Blue. „Liebe Tuyula, nichts von dem, was du denkst, kann je verwerflich sein. Du bist sehr jung, du besitzt noch nicht die Boshaftigkeit des Alters, und du hast einen guten und aufrichtigen Charakter. Und falls du etwas über mich gedacht haben solltest lautet die Antwort ebenfalls nein. Schließlich habe ich niemanden umgebracht. So einfach ist das." Darla zeigte kurz ein arrogantes, trotzdem keineswegs unsympathisches Grinsen und arbeitete dann weiter an ihrem Bericht.

„Mhogena, es ist gut, dass du zurückkommst", begrüßte der Kommandant der ANDEIS den Fünften Boten. „Was ist nun schon wieder?" fragte der Gharrer auf fast menschliche Weise. „Wir bekommen Probleme, wenn wir hier noch länger verweilen", antwortete Hermon von Ariga. „Eine uns unbekannte Strahlung des Planetarischen Nebels verursacht Störungen, die zunehmen, je länger wir bleiben. Die Selbstdiagnose ergab keinerlei mechanische Defekte. Der Syntron konnte bisher keine Analyse geben, doch es hat bereits einige Ausfälle gegeben - in der Hyperkomanlage, in den Antriebsbereichen eines der beiden ortoäquatorialen Aggregatbänder, und in der Versorgungseinheit. Die Ausfälle waren zwar nur sehr kurz, aber das heißt nicht, dass es nicht zum Ernstfall kommen wird."

Mhogena zwinkerte verstört. „Beim Funk auch? Das könnte Probleme mit den Accolen geben ..."

„Eben darum sollten wir uns eine andere Position suchen."

„Das ist leider unmöglich. Wenn wir uns nicht genau an die Prozedur halten ..."

„Wenn wir uns daran halten, werden wir auch keinen Erfolg erzielen, weil der Hyperkom ganz ausfallen kann. Da wir keinen Fehler entdecken können, gibt es auch nichts zu reparieren. Wir müssen aus dem Bereich der Strahlung!"

Als sollten seine Worte unterstrichen werden, ging plötzlich das Licht in der Zentrale aus. „Notaggregat aktiviert", meldete der Syntron nach wenigen Sekunden, und das Licht ging an. Gleich darauf flackerte es erneut, und der Syntron berichtete: „Energieversorgung wieder auf normalem Level."

„Das gefällt mir nicht", brummte Suren von den Kontrollen her. „Ich setze das Schiff nicht bewusst einer unbekannten Gefahr aus, wenn es nicht absolut notwendig ist." Mhogena stand starr. Er schien unschlüssig, was er tun sollte. „Wie sieht es mit den Antrieben aus?" erkundigte sich Hermon. „Einen Hyperflug würde ich jetzt nicht riskieren", antwortete Suren. „Zuerst sollten wir uns mit Impulsgeschwindigkeit von dem Nebel entfernen."

„Wie steht es mit Garron? Ist er unruhig?" stellte Hermon die nächste Frage an Mhogena. „Ja", gab der Gharrer zu. „Er hält diesen Ort für schlecht, was auch immer das aus seiner Sicht bedeuten mag."

„Hermon, die Ortung ist ausgefallen", rief Rhoa. „Der Funk ist ziemlich gestört. Er ..." Sie unterbrach sich, als plötzlich merkwürdige Lichteffekte über die Monitoren zuckten. „Was ist das?" fragte Hermon. „Keine Ahnung", gab die Arkonidin mit verbissenem Gesichtsausdruck zurück. Weitere unerklärliche Effekte tauchten nicht auf, alles blieb wie bisher. „Wir können es einfach nicht riskieren!" insistierte Mhogena, als Hermon sich im Pilotensitz niederließ. „Als Kommandant habe ich die Pflicht, für die Sicherheit der Mannschaft zu sorgen. Deshalb werden wir auf Impulsantrieb gehen."

„Der Funk kann ohnehin nichts empfangen", fügte Suren hinzu. „Bitte", flehte Mhogena. „Wenigstens noch eine Stunde!"Hermon von Ariga drehte den Sitz zu ihm herum. „Eine ganze Stunde? Bis dahin ist wahrscheinlich das Schiff manövrierunfähig, wenn die Störungen weiter zunehmen!"

„Wir müssen es riskieren! Sonst nehmen sie an, dass wir aufgegeben haben, und alles ist vorbei!"

„Nein. Fünfzehn Minuten, keine Sekunde länger. Die Accolen können uns genauso gut in der Nähe finden."

„Es geht nicht um die Nähe, sondern ..." Mhogena sprach den Satz nicht zu Ende. „Gut. Ich verstehe es natürlich. Sollte sich bis dahin nichts getan haben, werde ich einen anderen Weg finden."

Die vereinbarte Viertelstunde verging quälend langsam. Während dieser fünfzehn Minuten kam es. weiterhin zu sporadischen Ausfällen einiger Geräte. Der Funk war weiterhin gestört, aber nicht wie die Ortung komplett ausgefallen. Danach hieß es „Däumchendrehen". Mhogena sprach während der ganzen Zeit kein Wort; in sich gekehrt saß er da, die Augen halb geschlossen. Als die Zeit um war, hatte sich nichts getan. Kein Accole war zu hören. Hermon von Ariga richtete sich auf und wollte gerade den Befehl zum Abflug geben, als sich auf einmal ihre ganze Wahrnehmung veränderte. Es schien in diesem Moment, als würde alles ganz langsam werden. Der Kommandant sah seine eigene Hand, wie sie sich in Zeitlupe bewegte.

Was ist denn jetzt los? dachte er verblüfft. Ist mir die Hand eingeschlafen? Er versuchte nun, seine andere Hand zu bewegen. Er erreichte damit dasselbe Ergebnis: Sie hob sich nur wie in Zeitlupe. Er versuchte zu sprechen, aber die Stimmbänder versagten. Selbst das Atmen durch den Mund wurde sehr mühsam, deshalb schloss er die geöffneten Lippen wieder. Was zum Teufel ist hier los? schoss es ihm durch den Kopf. Wenn das so weitergeht, werde ich langsam ersticken! Die ganze Situation wirkte auf ihn wie absurd - das ganze war unmöglich. Während der Körper sich plötzlich nur noch in Zeitlupe bewegen konnte, verarbeiteten Geist und Augen weiterhin in der normalen Zeit alle Eindrücke.

Das Gehör machte allerdings nicht mit. Hermon vernahm ein unangenehmes, schwirrendes Rauschen und Pfeifen, das ihn über kurz oder lang vermutlich zum Wahnsinn treiben würde. Als der Arkonide den Kopf drehen wollte, gelang ihm auch das nur unendlich langsam und kostete ihn beinahe übermenschliche Kraft. Tatsächlich aber konnte er die Augäpfel ohne Schwierigkeiten bewegen. Als seine Besatzungsmitglieder endlich ins Sichtfeld kamen, sah er an ihren hektischen Augenbewegungen, dass es ihnen ebenso erging. Er sah und dachte in normaler Geschwindigkeit, aber sein Körper machte nicht mit. Rhoas und Surens Augen waren aufgerissen und glänzten feucht vor Erregung und Panik. Hermon spürte, wie seine eigenen Augen ebenfalls Sekret absonderten.

Er dachte fieberhaft nach, suchte nach einer Erklärung, einer Erlösung aus diesem grauenhaften Zustand. Dann hatte er plötzlich das Gefühl, als würde ein Schatten über ihn fallen. Das Licht in der Zentrale wurde seltsam dunkel, und ein eisiger Hauch schien ihn anzuwehen. Wäre er in der normalen Zeit gewesen, hätte Hermon jetzt vermutlich mit den Zähnen geklappert. In seinem ganzen Leben hatte er keine solche Kälte gespürt, die noch seine Knochen durchdrang und ihn geradezu versteinerte. Er richtete die Augen auf das hinter den Kontrollen errichtete Holorama, das fast die ganze Breite der Zentrale einnahm. Und auch dort draußen wurde es auf einmal dunkel.

Teile des Planetarischen Nebels erloschen, als etwas Monströses daran vorbeizog - oder von innen herauskam, das konnte Hermon nicht erkennen. Es war etwas Gigantisches, fast Unsichtbares. Ein riesiger Schatten, mehrere Kilometer lang und vielleicht einen Kilometer breit - mehr Konturen konnte der arkonidische Kommandant nicht erkennen. Seine Augen tränten jetzt so heftig vor Erregung, dass er blinzeln musste, um überhaupt etwas zu erkennen. Der titanische Schatten war inzwischen so nahe, dass er nacheinander alle Sterne und auch den Nebel im Hintergrund auslöschte. Er nahm den gesamten Schirm mit seiner Größe ein.

Käme ich nur an die Kontrollen, um den Ausschnitt solange zu verkleinern, bis das Ding auf ein erträgliches Maß geschrumpft ist! dachte Hermon in ohnmächtiger Verzweiflung. Es wurde noch kälter und noch dunkler, obwohl eine Steigerung unmöglich erschienen war. Hermon spürte, wie ihm die Sinne schwanden. Seine Lungen bekamen zu wenig Sauerstoff, und er konnte die Kälte nicht mehr ertragen. Er hatte fast das Gefühl, als würde ihm die Tränenflüssigkeit noch auf den Augen gefrieren. Halb bewusstlos registrierte er, dass am unteren Rand des Holoramas auf einmal ein heller Schimmer auftauchte, der sich rasch vergrößerte.

Dann war auf einmal alles vorbei. Hermon blinzelte und nahm einen tiefen Atemzug. Das Gefühl der Lähmung und Verlangsamung verflüchtigte sich rasch, und das betäubende Rauschen in seinen Ohren wurde zu verständlichen Tönen und Worten. Langsam wich die Kälte aus seinen Gliedern. Das Holorama zeigte wieder den freien Blick auf den Nebel und die Sterne daneben. Hermon wischte den Rest Feuchtigkeit von der Wange und richtete sich auf. Die gesamte Besatzung traf sich in der Zentrale, einschließlich Tuyula Azyk und Darla Markus. Nur Vincent Garron war auf der Station geblieben.

Alle redeten aufgeregt durcheinander. Den Gesprächen konnte Hermon entnehmen, dass jeder von ihnen dasselbe durchlebt hatte und eine Erklärung dafür suchte. Offensichtlich hatte niemand einen Schaden erlitten. Ein Blick auf die Zeiteinstellungen sagte ihm, dass etwa zehn Minuten seit Beginn des Phänomens vergangen waren - nur. Ihm war es viel länger erschienen. Der Kommandant drehte den Sessel zu Mhogena. „Ist alles in Ordnung mit dir?" erkundigte er sich und freute sich über den vertrauten Klang seiner Stimme. „Ja, danke", sagte der Gharrer. „Falls du eine Frage stellen willst - - ich habe keine Erklärung für das, was soeben geschehen ist. Es ist mir völlig unbegreiflich: Trotz meines Druckanzugs hatte ich das Gefühl, zu erfrieren!"

Hermon wandte sich den Kontrollen zu und fragte den Syntron nach irgendwelchen Aufzeichnungen ab. Doch auch hier gab es keinen Hinweis. Die übrige Besatzung hatte sich inzwischen beruhigt; alle gingen wieder auf ihre Stationen. Darla und Tuyula verließen die Zentrale, um nach Vincent Garron zu sehen. Nach einigen Minuten meldete Darla, dass mit dem Mutanten alles in Ordnung sei - als einziger hatte er dieses Phänomen nicht bewusst erlebt. Seine paramentalen Kräfte waren voll auf den Hyperraum konzentriert gewesen.

Vincent Garron konnte nicht in Worte fassen, was er gesehen hatte, und auch keine Erklärung anbieten. Doch selbst er drängte jetzt energisch darauf, diese Zone zu verlassen. Der Meinung des Mutanten schlossen sich alle an. In diesem Moment meldete sich ein Accole über den Funk. „Ich grüße dich, Meister des Grauen Sandes", sagte er; er war anscheinend ein neuer Bote Nisaarus, denn er betonte die Worte anders. „Ich gebe dir die neuen Koordinaten für den nächsten Sprung."

„Ich danke dir", antwortete Mhogena. „Darf ich dir noch eine Frage stellen zu einem Phänomen, das wir gerade erlebt haben?"

„Ich kann dir keine Antwort geben, Meister Mhogena, denn ich bin nur ein Bote Nisaarus. Ich vermittle Botschaften. Vielleicht können die Saarer dir deine Fragen beantworten oder Nisaaru selbst, wenn sie dich denn empfängt." Der Accole verabschiedete sich und verschwand. Der Syntron meldete, die nächsten Koordinaten erhalten zu haben. „Alles bereitmachen!" befahl Hermon. „Zuerst mit Impulsantrieb, wie wir es vorgehabt haben. Dann werden wir alle Systeme überprüfen, bevor wir den Sprung wagen."

Während die ANUBIS Fahrt aufnahm, wandte der Kommandant sich an Mhogena. „Ob das Ganze so etwas wie eine Prüfung war?" fragte er. „So etwas ist noch nie vorgekommen", beteuerte der Gharrer. „Ich denke, nur Nisaaru kann mir darauf die Antwort geben."

„Dann hoffen wir, dass sie sie dir gibt."

 

6.

 

Letzte Etappe

 

In einiger Entfernung des Weißen Zwerges normalisierten sich die Verhältnisse an Bord wieder. Prompt hatte Hermon keine Bedenken für eine neue Hyperraum-Etappe. Doch es war bei weitem nicht das letztemal, dass der Kreuzer seinen Metagrav aktivierte. Die Accolen forderten die Geduld der Arkoniden nach wie vor heraus, indem sie die ANUBIS zu immer neuen Zielen lenkten. Es ging weiter im Zickzack-Kurs, doch unaufhaltsam näher zum galaktischen Zentrum. Wenigstens kam es nicht mehr zu weiteren Vorkommnissen oder Begegnungen. Das blieb den Arkoniden, dem Gharrer und dem Bluesmädchen erspart. Zermürbend war nur das Warten.

Vincent Garron pflegte dieses Warten durch seine ständigen nervtötenden Fragen noch mehr in die Länge zu ziehen. Darla Markus wachte die ganze Zeit neben ihm, machte handschriftliche Notizen, sprach Beobachtungen in ein Aufnahmegerät, ließ Holos entstehen und sammelte alle Daten in einem Speicherkristall. Mhogena hielt sich zwischendurch in seinem eigens auf ihn abgestimmten Quartier auf, um den lästigen Druckanzug einmal ablegen zu können und sich auf seine Begegnung mit Nisaaru vorzubereiten. Schließlich war es soweit. Rund 400 Lichtjahre vom rechnerischen Zentrum entfernt kehrte die ANUBIS in den Normalraum zurück.

Rhoas Finger verharrten andächtig über den Kontrollen, so gebannt war sie von dem Anblick, der sich ihr bot. Nicht nur ihr ging es so, auch allen anderen Besatzungsmitgliedern. Staunend betrachteten sie die riesige, Lichtjahre durchmessende Nebelwolke, die sich über das ganze Holorama ausbreitete. An ihrem Rand schwebte nun die ANUBIS. „Wunderschön ...", flüsterte jemand andächtig. Mehr wurde im ganzen Schiff nicht gesprochen. Die langsam rotierende Wolke glitzerte und funkelte rötlichviolett, „durchlöchert" von nichtleuchtenden Globulen, stark verdichteter Protomaterie, aus denen sich dereinst Protosterne entwickeln konnten, wenn ihre Masse durch die Schwerkraft unter Erhitzung ihres Zentrums weiter zusammenschrumpfte, bis die Temperatur hoch genug war und die Masse zu glühen begann. „Hermon", äußerte sich Rhoa auf einmal beunruhigt. „Ich habe da ein Problem." Der Kommandant wandte den Blick nicht von der Wolke ab. „Was ist denn?" fragte er unwirsch. „Die Ortung funktioniert, und auch die Masse- und Energietaster. Aber trotzdem kann ich es nicht anmessen. Da draußen befindet sich buchstäblich - nichts."

„Was?" rief Hermon. „Das ist unmöglich! Wir alle sehen die Wolke da draußen doch! Du musst dich irren!"

„Ich irre mich nicht", beharrte Rhoa. „Sieh es dir doch selbst an, wenn du mir nicht glaubst."

Das tat der Kommandant. Er wusste schließlich bestens, dass Rhoa keine Anfängerin war. Die Arkonidin war eine Expertin - und an ihrer Beobachtung gab es nichts zu rütteln: Für die Anzeigen war die Nebelwolke nicht vorhanden. „Das kann nicht sein", knurrte Hermon. Sein Blick irrte zu der Wolke und blieb erneut wie gebannt hängen. Noch nie hatte er etwas so Schönes, Faszinierendes gesehen. Es für ein Trugbild zu halten... nein, unmöglich. Und doch - er kniff die rötlichen Augen zusammen. „Weshalb können wir die Rotation so deutlich bemerken?" sagte er halblaut. „Das dürfte doch gar nicht sein ..."

„Hermon, jetzt passiert etwas", sagte Suren. „Siehst du es?"

„Ja", antwortete der Kommandant.

Dann sagte er gar nichts mehr. Die Geburt von Sternen dauerte normalerweise Hunderte von Jahrmillionen. Doch in Chearth schienen andere Gesetze zu herrschen. Der hell strahlende Nebel rotierte immer schneller, bis er einen deutlichen Wirbel, ähnlich einer Spiralgalaxis, bildete und sich immer mehr verdichtete. Je höher die Dichte wurde, desto heller begann er zu strahlen. Ebenso erglühten plötzlich die einst dunklen Globulen zu gleißenden Protosternen in den rötlich funkelnden Nebelschleiern.

Rhoas Finger glitten automatisch über die Kontrollen, während sie, gebannt wie alle anderen, auf das unglaubliche Schauspiel starrte. „Es sind keine Messungen möglich", sagte der Syntron zum wiederholten Mal. Niemand achtete darauf. Sie wussten, dass sie es sahen, es war kein Trugbild. Nach dem namenlosen Schrecken des eisigen Dunkels war es wie eine Erlösung, ein Wunder. Der Wirbel wurde schneller und größer. Obwohl die ANUBIS keine Fahrt aufnahm, schien sie sich der Nebelwolke zu nähern, geradezu eingesaugt zu werden.

Hermon spürte, wie ihn ein Schwindel erfasste. Er konnte seinen Blick von der kreisenden Wolke nicht mehr abwenden, er wurde hypnotisch davon angezogen. Der Kommandant dachte an nichts, er schaute nur. Das Licht wurde immer heller, die Rotation schneller. Die ANUBIS wurde fortgerissen, in den Strudel hinein. Dann wurde sie in den Schlund hinabgesogen, auf ein gleißendes Licht zu, das jedoch nicht blendete. Die gesamte Zentrale war bald so stark davon ausgeleuchtet, dass die Personen darin nur noch als dünne Schemen zu erkennen waren. Plötzlich schoss ein Blitz aus dem Zentrum des Lichts hervor. Geblendet schloss Hermon die Augen.

Als er die Augen wieder öffnete, schien alles normal zu sein. Die Nebelwolke war verschwunden, ebenso das strahlende Licht. Ein hell funkelnder, dichter Sternenhimmel zeigte sich über ihnen, während am unteren Rand des Holoramas wallender Nebel herrschte. „Wo ... wo sind wir?" fragte Suren langsam. Der Gharrer verließ seinen Sitz. Mit andächtiger Stimme sagte er: „Wir sind angekommen."

„Sehr schön." Hermons Euphorie hatte der gewohnten nüchternen Sachlichkeit Platz gemacht. „Rhoa, kannst du feststellen, wo wir angekommen sind?"

„Negativ, Kommandant." Die hochgewachsene, schlanke Arkonidin fuhr sich durch die langen weißen Haare. „Wir sind nirgendwo. Zumindest zeigen das die Taster. Um uns ist nichts.

Die ANUBIS hat ihre Position nie verlassen."

„Sonde starten!" befahl Hermon. Kurz darauf kamen die ersten Aufnahmen von draußen herein.

Der Vesta-Kreuzer stand auf der Oberfläche einer großen, düsteren Welt, die nur von dem Licht der neugeborenen Sterne erhellt wurde. Nebelschwaden waberten umher, und die Sicht reichte gerade für ein paar Meter - an jeder Stelle der Welt, wie die Sonde bei ihrem Rundflug aufzeigte.

Sonst gab es nichts keinen Baum, keinen Strauch, keine Berge. Weder Wasser noch organisches Leben. Nichts - nur den Boden und eine Atmosphäre.

Analysiert werden konnte diese Atmosphäre allerdings nicht; die Arkoniden vermuteten jedoch, dass es eine Wasserstoff-Methan-Atmosphäre sein dürfte. „Es ist aber so", behauptete der Gharrer. „Das ist Nisaarus Art, mich willkommen zu heißen."

„Um sich wie zu Hause zu fühlen, eh?" brummte Suren. „Na, ich weiß nicht ..."

„Wie auch immer - wenn wir hinausgehen, dann nur in. geschlossenen Anzügen, verstanden? Wir werden keinerlei Risiko eingehen", ordnete Hermon an. „Wenn dies alles nur Illusion ist, gibt es dort draußen nichts anderes als den Weltraum. Kaum geeignet zum Überleben ohne Schutz. Selbst für dich, Mhogena."

„Oh, aber für mich ist es vollkommen real", versicherte der Meister des Sandes. „Aber ich verstehe nicht ... wie sind wir hierher gekommen?" fragte Rhoa unsicher. „Ich kann mich nicht erinnern, gelandet zu sein. Falls wir uns überhaupt noch in unserer Dimension befinden."

„Wir befinden uns nach wie vor in Chearth", behauptete Mhogena voller Überzeugung. „Es ist alles real, was wir hier sehen."

„Und doch flüchtig ...", murmelte Hermon nachdenklich. „Wie nur für diesen Augenblick erschaffen ... aus der Protomaterie, die wir gesehen haben..."

„Aber warum können wir denn dann nichts orten?" blieb Rhoa hartnäckig. „Ich werde es euch beweisen dass alles real ist. Sehr bald", versprach Mhogena.

Suren streckte die Arme. „Das heißt dann wohl wieder warten?"

„Nur noch einen Augenblick." Mhogena deutete auf die wallenden Nebelschleier. „Schaut!" Plötzlich rissen die Nebelschleier zu einer geraden, breiten Schneise auf, und in wenigen Kilometern Entfernung wurde ein seltsames Gebilde sichtbar, das schwer zu beschreiben war. Entfernt glich es einem vielfach verschlungenen Knoten aus einem einzigen, dicken Strang. Wenn Atlan an Bord gewesen wäre, wäre ihm vermutlich als Assoziation der Gordische Knoten eingefallen, vergrößert zu gigantischen, mehrere Kilometer umfassenden Ausmaßen. Ein seltsames, schwach schimmerndes Licht ging von dem Gebilde aus, das eine silbergraue Farbe hatte ähnlich wie ein ruhendes Meer kurz vor einem Sturm. „Das Gebilde hat die Sonde aber vorher nicht gezeigt, obwohl sie durch dieses Gebiet geflogen ist, ich bin mir sicher!" rief Rhoa. „Dann habe ich recht gehabt", versetzte Hermon. „Alles wird soeben für uns erschaffen, um nach unserer Abreise wieder zu vergehen. Ein Augenblick der Gegenwart, der festgehalten wird. Faszinierend."

„Das ist das Haus der Nisaaru", er läuterte Mhogena. „Woher weißt du das? Gibt es Überlieferungen darüber?" fragte Suren skeptisch. .„Ich weiß es, und das genügt." Mhogena wandte sich Hermon zu. „Ich werde das Schiff nun verlassen, und ich bitte dich und alle anderen darum, mir nicht zu folgen. Nur mir allein ist es gestattet, das Haus zu betreten. Wenn ihr das Schiff verlasst, gefährdet ihr meine Mission und unter Umständen auch euer Schiff." Hermon lächelte. „Es ist deine Mission, Mhogena. Aber wir werden kommen, wenn du nach uns rufst. Ich wünsche dir viel Erfolg."

„Danke."

Darla Markus rieb sich die Augen. „Hör mal, Tuyula, bist du in der nächsten Zeit wach?"

„Ja, kein Problem. Willst du eine Pause einlegen?"

„Ich brauche eine Dusche und zwei Stunden Schlaf. Wenn etwas sein sollte, melde dich bitte gleich bei mir, einverstanden?"

„Du kannst ganz beruhigt sein, Darla. Vincent schläft ohnehin." Die Medikerin stand auf und streckte sich. Sie gähnte und rieb sich den Nacken. „Auf die Dauer ist das doch ganz schön anstrengend", murmelte sie. „Außerdem sitzt mir immer noch diese schauerliche Kälte in den Knochen. Es würde mich sehr interessieren, was das für ein Phänomen gewesen ist."

„Vielleicht erfährt es Mhogena, wenn er bei Nisaaru ist." Tuyula rieb über den am Hals sitzenden Mund. „Diese ganze Reise ist irgendwie geheimnisvoll, findest du nicht?"

„Es passt zu einer Superintelligenz, sagen wir mal so. So in etwa stelle ich mir solche Überwesen vor. Also, ich gehe dann. Bis später." Darla verließ die Station. Die automatische Tür hatte sich kaum geschlossen, als Vincent Garron die Augen aufschlug. Tuyula, die ihn mit ihrem am Hinterkopf sitzenden Augenpaar beobachtet hatte, fuhr schnell zu ihm herum. „Du bist wach?" fragte sie aufgeregt. „Ist sie weg?" stellte der Mutant seine Gegenfrage. „Ja. Was ist los? Weshalb hast du dich verstellt?"

„Damit sie endlich verschwindet." Die Blue näherte sich dem Überlebenstank. „Ich verstehe nicht ..."„Lass mich raus!" flüsterte Garron. „Ich flehe dich an."

Die dünne, blassrosa Haut kräuselte sich um Tuyulas Mund. „Bist du verrückt?" zirpte sie. „Das werde ich natürlich nicht tun!"

„Tuyula, ich bin immer dein Freund gewesen!" bettelte Garron. „Bei allem, trotz allem... Tu mir diesen winzigen Gefallen! Ich schwöre dir, ich werde nichts Böses tun! Aber ich muss hier raus, ich halte es nicht mehr aus. Ich bekomme Platzangst!"

„Vincent, du hast mich von Anfang an belogen und benutzt", wehrte sich Tuyula aufgeregt. „Ich bin bei dir geblieben, weil uns ein starkes Band verbindet. Ich kann es auch nicht erklären. Mir liegt viel an dir, ich gebe es zu, obwohl die Vernunft dagegen spricht. Aber deswegen werde ich nicht wortbrüchig!"

„Es muss sein!" beharrte der Mutant. „Dieser Ort ist... seltsam. Ich befürchte, dass Mhogena scheitern wird. Vielleicht geschieht sogar Schreckliches mit ihm, und das will ich verhindern! Er braucht mich!"

„Wenn er deine Hilfe brauchte, würde er zu dir kommen. Er hat dir versprochen, dich nicht irgendwo auszusetzen, genügt das nicht? Wenn ich dich jetzt herauslasse, werden sie uns beide in die Verbannung schicken!"

Tuyula lief auf ihren kurzen Beinen auf und ab. Der feine blaue Körperflaum, der von der Kombination nicht verdeckt wurde, hatte sich steil aufgerichtet. Vincent Garron gab nicht so einfach auf. „Wenn du den Anti-Esper-Schirm abschalten würdest, könntest du verstehen, weshalb ich hier raus muss", flehte er. „So kann ich es dir leider nicht erklären ... nicht mit unzureichenden Worten. Ich muss es dir übermitteln, dir zeigen."

„Vincent, das kann ich nicht tun, und das weißt du genau."

„Aber sehnst du dich denn nicht danach, es zu erfahren? Willst du für alle Zeiten eine normale Blue sein und deine Gabe ver1eugnen?"

„Natürlich nicht, aber du ..."

„Tuyula, du kannst dir nicht vor stellen, was ich. dir zeigen werde! .Willst du dich nicht umsehen? Bist du so beschränkt und engstirnig?" Tuyula schabte sich unruhig die Unterseite ihres Diskuskopfes. Natürlich war sie neugierig. Und sie begann tatsächlich, sich zu langweilen. Tuyula fühlte sich gut erholt und kräftig. Es gab nichts für sie zu tun. Ihr fehlte der mentale Kontakt zu Vincent, das stimmte. Außerdem musste sie ihre Gabe weiterhin schulen. Und irgendwie tat der Mutant ihr leid. Da sie als Kind selbst eingesperrt gewesen war, konnte sie sich in etwa vorstellen, was er durchmachte; zudem hatte er ihr ähnliche Erfahrungen „beschert", indem er sie in die Hyperraumsenken gesperrt hatte.

An solche Situationen konnte man sich nicht mit der Zeit gewöhnen, sondern es wurde im Gegenteil immer schlimmer, bis es zum Äußersten kam.

Vincent war sehr labil; wenn er durch psychologische Belastung nun ganz und gar durchdrehte, bestand die Gefahr, dass Mhogena sein Versprechen wieder zurücknahm. Tuyula Azyk konnte sehen, dass der Mutant schwitzte - nicht vor Hitze, sondern vor Verzweiflung. Für einen Moment war sie versucht, Darla Markus anzurufen. Aber die Medikerin hatte wirklich sehr erschöpft ausgesehen, sie durfte sie jetzt nicht wieder hochjagen.

Was konnte denn schon passieren? Sie war nicht mehr das kleine Mädchen und Vincents Willkür hilflos ausgeliefert. Sie traute es sich zu, ihm standhalten zu können und ihn dazu zu bringen, sich zurückzuhalten. „Darla wird bald wiederkommen", begann sie zögernd. „Du könntest höchstens zwanzig oder dreißig Minuten heraus. Dann musst du aber wieder in den Tank." Garrons deformiertes Gesicht verzerrte sich zu dem makabren Abbild eines Lächelns. „Das genügt mir", sagte er glücklich. „Ich verspreche es dir, nichts zu unternehmen. Aber ich muss mich bewegen! Zögere nicht lange, tu es gleich, jede Minute ist kostbar."

Tuyula ging zum Terminal. Sie wusste natürlich, wie man den Paratronschirm desaktivierte. „Den Anti-Esper-Schirm werde ich aber nicht abschalten", kündigte sie an. „Doch, bitte! Dann bin ich wie der Blitz wieder drin, falls plötzlich jemand kommen sollte. Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen, Tuyula." Das Mädchen zögerte. Vincent redete mit seiner schmeichelndsten Stimme auf sie ein, und ihr Widerstand bröckelte sichtlich. Er hatte gute Argumente. Außerdem wusste sie, dass er nicht mehr von der negativen Quotor-Persönlichkeit beherrscht wurde.

Vincent redete und redete. Tuyula wurde immer verwirrter. Schließlich gab sie auf. Sie desaktivierte den Paratron - und den Anti-Esper-Schirm. Fünf Minuten später stand Vincent Garron neben ihr; körperlich nur noch entfernt menschenähnlich, aber seine Stimme war dieselbe. „Endlich", seufzte er. „Das war genau das Richtige, was du getan hast, Tuyula." Als sie das hörte, bereute sie sofort, es getan zu haben. Aber es war bereits zu spät.

Vincent ergriff ihre Hand und teleportierte.

Mhogena hatte inzwischen die ANUBIS durch die Personenschleuse verlassen. Draußen legte er seinen Druckanzug ab. Sofort zeigte sich, dass die Atmosphäre und die Schwerkraftbedingungen tatsächlich wie für ihn geschaffen waren. Befreit atmete der Gharrer auf; die Besatzung der ANUBIS konnte seine Bewegung über die Aufnahmegeräte erkennen. Mhogena drehte die weit oben am Kopf sitzenden Augen hinauf zu der Sonde, die über ihm schwebte. Der halslose, halbmondförmige Kopf war unbeweglich; deshalb waren die Augen im Lauf der Evolution so angeordnet, dass sie eine 360-Grad-Rundumsicht ermöglichten. Bei Mhogena gab es allerdings auf der linken Seite auf Grund des starren Auges einen blinden Fleck, doch daran war er längst gewöhnt.

Der Fünfte Bote hob kurz die Hand und machte sich dann auf den Weg zu Nisaarus Haus. Seine Wanderung wurde von der Besatzung der ANUBIS aufmerksam beobachtet. Hinter Mhogena begann erneut Nebel aufzuwallen, aber nicht so dicht, dass keine Sicht mehr möglich gewesen wäre.

Zusätzlich lieferte die Sonde in Mhogenas Nähe klare Bilder. Er selbst trug keinerlei technische Ausrüstung mehr an sich, denn „es gehörte sich nicht", wie er sich ausdrückte, Nisaarus Haus anders zu betreten. „Hoffentlich ist der Weg nicht zu weit, denn so gut zu Fuß ist er schließlich nicht mehr", meinte Suren. Die Entfernung konnte nur nach Augenmaß geschätzt, aber nicht gemessen werden. „Seht mal, es kommt ihm jemand entgegen." Rhoa deutete aufgeregt in Richtung des Knotengebildes. Tatsächlich tauchten elf Wesen auf, die sich rasch, fast schwebend, auf Mhogena zubewegten. Sie sahen von der Körperform her den Gharrern ähnlich, waren jedoch viel schlanker, filigraner, von ätherischem Glanz umgeben. Ihre Extremitäten waren ebenfalls schlank, die Arme bewegten sich schlangengleich, als hätten sie ein Eigenleben. „Das sind die Saarer", hörten die Arkoniden Mhogenas Stimme über die Sonde. „Sie empfangen mich, wie es Sitte ist. Ich bin sicher, dass ich bald mit Nisaaru sprechen kann."

Nisaarus Diener hatten den Meister des Sandes bald erreicht und gaben ihm Geleit zum Haus der Superintelligenz. Sie begrüßten Mhogena auf umständliche, geschraubte Weise; einige Sinjuil-Idioms konnten die Translatoren nicht übersetzen. Ihre Stimmen waren relativ hoch und klangen lispelnd. Mhogenas Antwort klang nicht minder kompliziert, angefüllt mit Floskeln. Trotzdem glaubte Hermon von Ariga herauszuhören, dass die Saarer nicht unbedingt erfreut über Mhogenas Erscheinen waren und ihn lieber dazu überreden wollten, wieder umzukehren.

Doch der Gharrer machte deutlich, dass er nicht den langen und weiten Weg unternommen habe, um es sich nun kurz vor dem Ziel anders zu über - legen. „Es ist sehr wichtig, dass ich mit Nisaaru spreche", betonte er. „Das habe ich von Anfang an klar ausgesagt. Es geht um die Zukunft Chearths, um unser aller Zukunft. Das betrifft somit auch euch, die Accolen und alle anderen Diener Nisaarus."

„Es gibt nur Accolen und Saarer, wie dir bekannt ist", lispelte einer der Diener. Keiner von ihnen schien einen Eigennamen zu besitzen; sie sprachen von sich stets in der Wir-Form. Sie brachten es auch fertig, dass einer von ihnen den Satz begann, ein anderer ihn nahtlos fortführte, ein dritter ihn beendete. „Es sollte euch interessieren, was ich zu sagen habe", fuhr Mhogena fort. „Natürlich ..."

„... wissen wir ..."

„... was vor sich geht."

„Aber ich habe Überlegungen, über die ich mit Nisaaru sprechen muss. Und ich hoffe auf ihren Rat."

„Wir haben dir gesagt, dass Nisaaru dir vielleicht nicht helfen können wird."

„Nisaaru ist die Macht von Chearth, der Atem der Galaxis. Ich kann nicht glauben, was ihr da sagt."

„Nun gut. Betritt das Haus und überzeuge dich selbst!" Die Arkoniden beobachteten gespannt, wie Mhogena seinen Weg unbeirrbar fortsetzte. „Ob die Superintelligenz zornig wird, wenn sie gestört wird?" stellte Suren mit halblauter Stimme Vermutungen an. „Unsinn!" widersprach Rhoa. „Weshalb wären wir dann soweit gekommen? Und die Erschaffung dieses Ortes geht bestimmt nicht auf das Konto der Saarer."

„Wir können nur abwarten", meinte Hermon beschwichtigend. Den restlichen Weg legte der Gharrer schweigend zurück. Die Saarer bedrängten ihn nicht mehr, gaben ihm aber weiterhin Geleit.

Schließlich hatte er den ersten Ausläufer des Knotengebildes erreicht. Für die Arkoniden wirkte er wie ein winziger Punkt vor diesem gigantischen Bauwerk. „Ich betrete nun Nisaarus Haus", sagte er, die Augen nach oben gerichtet. „Ich kann nicht sagen, wie lange es dauern wird. Bitte habt unbedingt Geduld, bis ich zurück bin! Hier droht mir keinesfalls Gefahr. Nisaaru ist eine positive Wesenheit und würde mir niemals Leid zufügen." Der Fünfte Bote verschwand mit den Saarern irgendwo im Innern des Gebäudes, ohne dass von außen ein Zugang sichtbar gewesen wäre. Im selben Moment riss der Kontakt zu der Sonde ab, und die Schneise schloss sich. Die ANUBIS stand wieder allein im dichten Nebel.

Hermon fuhr zusammen, als nur wenige Minuten später Dada Markus plötzlich über den Bordfunk die Zentrale rief. Ihre Stimme klang hysterisch. „Verdammt noch mal, ich war doch nur kurz weg!" schrie sie. „Kann ich denn nicht mal fünf Minuten schlafen!"

„Was ist denn?" Hermon war sofort alarmiert. „Vincent Garron ist weg! Verschwunden! Zusammen mit Tuyula Azyk!" Hermon von Ariga schlug mit der flachen Hand auf die Konsole. „Das hat uns gerade noch gefehlt!" brüllte er. „Hoffen wir, dass die beiden irgendwo im Schiff unterwegs sind!"

 

7.

 

Das Haus

 

„Vincent, ich schicke dir die stinkende Kreatur der Schande auf den Hals!" zeterte Tuyula Azyk, als sie in einem leeren Hangar in der Nähe der MERZ-Bucht materialisierten. „0 du violette Kreatur der Täuschung, was habe ich dir angetan? Das habe ich nicht verdient!"

„Beruhige dich schon, es ist doch gar nichts weiter Schlimmes", versuchte Vincent Garron das Bluesmädchen zu besänftigen. „Die Teleportation war erfolgreich, und ich fühle meinen Körper wieder. Ich lebe also noch, und das wollte ich in erster Linie herausfinden."

„Also schön, dann lass uns wieder zurückteleportieren, und du verschwindest in deinem Tank." Tuyulas Katzenaugen sprühten vor Zorn. Das normalerweise sanfte Mädchen hatte sich in eine regelrechte Furie verwandelt; so kannte der Mutant sie gar nicht. „Du hast dich sehr verändert", stellte er fest. „Ich bin kein Kind mehr, das man gängeln kann", schrillte sie. „Blues werden ziemlich schnell erwachsen, das hast du wohl nicht gewusst! Und jetzt will ich zurück!"

„Ich auch", stimmte Vincent zu. „Ich will heim zum Sonnentresor. Und das so schnell wie möglich."

Tuyula richtete in einer Drohgeste zwei Daumen auf ihn. „Ganz im Ernst, Vincent: Du gehst mir gehörig auf die Nerven!" Ihre Stimme kippte bei jedem zweiten Wort in die Höhe, so dass er das Interkosmo kaum verstehen konnte. „Kannst du es nicht erwarten?" Vincent Garron schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht untätig zuwarten, bis sich die Dinge von selbst entwickeln. Ich muss nachhelfen."„Aber warum denn, bei allen blaugesichtigen Zürfeln?"

„Weil mir die Zeit davonläuft, Tuyula. Dann kann ich für gar nichts mehr garantieren."

„Das hast du auch zu Mhogena gesagt. Erkläre mir das genauer! Oder willst du mir wieder Angst einjagen, damit ich nachgebe?"

„Nein, ehrlich nicht, Tuyula. Wir sollten uns jetzt nicht aufhalten. Bestimmt suchen sie schon nach uns. Gib mir deine Hand!"

Tuyula versuchte schnell, ihre Band in Sicherheit zu bringen, doch Vincent hatte sie bereits erfasst. „Das ist keine Ant...", setzte sie an, kam jedoch nicht weiter. Garron war bereits mit ihr teleportiert. Als sie erneut materialisierten, sank Tuyula auf die Knie. Aus ihrem am langen Schlauchhals sitzenden, zahnlosen Mund kamen hohe Würgelaute. „Du weißt genau, dass ich so kurze Sprünge hintereinander nicht vertrage", zirpte sie. „Tut mir leid, Tuyula. Ich dachte, du hättest dich inzwischen daran gewöhnt." Vincent half ihr aufzustehen. Sie sah sich staunend um. „Wo sind wir?"

„In Nisaarus Haus", antwortete Vincent. „Es ist gleichermaßen real und irreal" Dieses Gefühl hatte auch die Blue. Sie befanden sich in einer Art Korridor, der schlauchartig mit vielen anderen Korridoren verschlungen war. Die zartgoldenen Wände waren halb durchsichtig und ermöglichten einen Blick auf das verschlungene, verwirrende Labyrinth, das stellenweise knorrig wirkte wie ein sehr alter Baum mit Hunderten ineinander verknoteter Äste. Es herrschte ein mattdämmriges Licht.

Tuyula Azyks Hände fuhren an den dünnen Hals. „Weshalb sind wir noch nicht erstickt?" fragte sie entsetzt. Vincents aufgequollene Lippen verzogen sich zu der Parodie eines Grinsens. „Wir befinden uns offensichtlich in einer Sauerstoffblase, die genau das verhindert", stellte er fest. „Sie wurde errichtet, nachdem wir materialisierten - im Bruchteil einer Sekunde."

„Das ist ja phantastisch", flüsterte Tuyula.

Vorsichtig ging sie ein paar Schritte. Der Durchmesser des Korridors betrug vielleicht vier Meter. Der Boden war weich und nachgiebig, und Tuyula merkte, wie die giftigen Nebelschleier sich mehr und mehr zurückzogen, je weiter sie sich bewegte. „Sieh da", erklang Vincents spöttische Stimme hinter ihr. „Nisaaru sorgt für ihre Gäste, ob willkommen oder nicht. Für jeden gibt es ideale Bedingungen, damit er sich in ihrem Haus wohl fühlt.

Eine empfehlenswerte Adresse, wenn sich hier noch gute Restaurants und ein paar exklusive Ladengeschäfte einrichten ließen. Ich selbst mache mir ja nichts aus diesen Dingen."

Die Blue achtete nicht auf ihn. Die Wand des Korridors fühlte sich seltsam an; irgendwie hatte sie das Empfinden, ihre Hand hindurchstrecken zu können - nicht aber den ganzen Körper. „Warum hast du uns hierher gebracht?" fragte sie und richtete das rückwärtige Augenpaar auf den Mutanten. „Ich will zum Sonnentresor zurück. Daher muss ich das hier beschleunigen."

„Nisaaru hat dich nicht in ihr Haus eingeladen, Vincent. Glaubst du wirklich, sie wird unser ungebetenes Eindringen einfach so hinnehmen und dich gewähren lassen?"

„Nisaaru scheint sehr wohlwollend zu sein, sonst hätte sie uns doch keine entsprechenden Bedingungen ..." Tuyula fuhr herum und stellte sich dicht vor Vincent. „Und was wäre gewesen, wenn sie nicht so reagiert hätte?" fauchte sie. „Dann wären wir jetzt tot!"

„Ich - ich habe nicht darüber nachgedacht", stotterte Vincent. „Ich wusste es irgendwie."

„Dann bist du also auch noch ein Prophet geworden?" rief Tuyula. Ihr Zorn war von neuem entflammt. „Wie kommst du dazu, mich ungefragt in eine solche Gefahr zu bringen? Denkst du, ich hänge nicht am Leben?"

„Das tue ich auch", verteidigte sich der Mutant. „Ich sagte dir doch, ich muss es dir zeigen ..."

„Ich habe es satt! Bring mich sofort auf das Schiff zurück!" verlangte die Blue. Vincent Garron neigte den Kopf und verzog das Gesicht. „Tut mir leid", sagte er langsam. „Aber das kann ich nicht tun."

Tuyulas hinteres Augenpaar bemerkte, dass sie nicht mehr allein waren. Aus einem anderen, bisher nicht sichtbar gewesenen Bereich der Korridore kamen acht Saarer. Aber: sie sahen nicht aus wie diejenigen, die Mhogena in Empfang genommen hatten. Vier von ihnen waren humanoid, ätherische Abbilder von Menschen, mit Ausnahme der zierlichen Tentakelarme. Die anderen vier ähnelten einem filigranen, ästhetisch schönen Blue, allerdings ohne den Flaum auf der Haut oder einer Färbung. Die Augen aller Saarer waren rund und silberfarbig. Ihr seid Eindringlinge und nicht erwünscht, vernahm Tuyula in ihrem Kopf. Nisaarus Diener hatten tatsächlich telepathischen Kontakt mit ihnen aufgenommen.

Es tut mir leid, dachte sie zurück. Wir hegen keine bösen Absichten. Das wissen wir. Dennoch müsst ihr das Haus augenblicklich verlassen. Aber selbstverständlich, antwortete Tuyula und wandte sich an Vincent. Nein, dachte der Mutant stur. Verblüfft registrierte das Bluesmädchen, dass es seine Gedanken lesen konnte. Bisher hatten die zwei „Freunde" noch nie telepathischen Kontakt. Diesen mussten wohl die Saarer erzeugen, als eine Art Schaltstelle. Vincent, sei doch vernünftig! Wir haben kein Recht, uns hier aufzuhalten. Bitte nimm meine Hand und konzentriere dich! Nein. Das ist unsere letzte Warnung, übermittelten die Saarer. Verlasst augenblicklich diesen Ort!

In diesem Moment spürte Tuyula, wie eine Wandlung in Vincent vorging. Unvermittelt, ohne erkennbaren Grund, wurden seine Empfindungen und Gedanken aggressiv. Erschrocken ergriff sie einen Arm und schüttelte ihn, versuchte ihn dazu zu bringen, ihr in die Augen zu sehen. Doch er reagierte nicht. Ich werde nicht gehen! verschoss er einen scharfen, lauten Gedanken. Tuyula spürte einen heftigen, rasenden Schmerz in ihrem Gehirn. Angst keimte in ihr auf. Sie konnte spüren, wie Vincent die Kontrolle verlor und ihr damit Leid zufügte. Hör auf! bat sie. Du tust mir weh!

Wenn ihr mich loswerden wollt, dann müsst ihr schon Gewalt anwenden!

Wir wenden keine Gewalt an. Aber wir werden die Bedingungen so verändern, dass ihr gezwungen seid zu gehen. Tuyula sah, wie plötzlich wieder die Methannebel um sie herum aufwallten, Ihr Lebensraum beschränkte sich innerhalb weniger Sekunden auf eine kleine Luftblase. „Vince, siehst du das denn nicht?" rief sie laut. „So nimm doch Vernunft an und lass uns gehen!" Sie stieß einen jammervollen Schrei aus, presste die Hände an die Gehörlamellen und sank auf die Knie, als Vincents Zorn sich entlud. „Bitte!" klagte sie. „Ich halte es nicht mehr aus! Du bringst mich um!" Aber Vincent hatte keine Kontrolle mehr über sich. Er begann ebenfalls laut zu schreien, seine Gedanken sandten nur ein einziges Wort: Niemals!, und das ununterbrochen. Voller Entsetzen sah Tuyula, wie sich die leuchtenden Köpfe der Saarer plötzlich grotesk aufblähten - und zerplatzten. Gleich danach lösten sie sich vollends auf, Und ebenso die Luftblase. „Vince!" plärrte Tuyula, als die Methanwolken beängstigend schnell auf sie zuwaberten. Doch der Mutant packte sie bereits und teleportierte mit ihr - in eine Hypersenke.

Dort schrie er noch eine Weile, sein Körper wurde von Krämpfen befallen, und er stürzte zu Boden. Tuyula War so außer sich, dass ihr nicht einmal die absolute Schwärze etwas ausmachte. Außerdem hatte sie erst vor kurzem eine viel schrecklichere Schwärze er- .lebt, bei dem Planetarischen Nebel, verbunden mit der tödlichen Kälte. Dieses Erlebnis hatte alles Bisherige in den Schatten gestellt und ließ die Hypersenken vergleichsweise harmlos erscheinen, Diese waren schließlich „nur" Vincents Werk.

Die Blue schrie den Menschen an, der wiederum gegen sein Entsetzen anschrie. Sie konnten sich nicht sehen, aber hören - und ertasten. Tuyula krallte ihre vier Hauptfinger in Vincents Arm. Nach einer Weile beruhigten sie sich. Vincent sank in sich zusammen, zu einem wimmernden Häuflein Elend, „Ich wollte es nicht, ich wollte es nicht, ich wollte es nicht", stammelte er verzweifelt. „Tuyula, bitte, du musst mir glauben, es war stärker als ich!

Ich habe versucht, es zu verhindern, aber alles geriet vollkommen außer Kontrolle."

„Schwarze Kreatur des Todes", flüsterte Tuyula. „Du hast alle acht Saarer explodieren lassen. Ich hätte nicht geglaubt, dass das Gen-Bursting bei ihnen funktioniert ..."

„Das hat es auch nicht", schluchzte Vincent. „Es war irgend etwas anderes ... Diese Saarer sind ganz merkwürdige Wesen, Tuyula, überhaupt nicht mit uns oder den Völkern von Chearth vergleichbar! Ich weiß nicht, was sie sind, und ich weiß nicht, wie ich sie zum Explodieren bringen konnte ...

Ich wollte es doch gar nicht ..."

„Du warst vollkommen durchgedreht und hast herum geschrien", sagte Tuyula ernst. „Verdammt noch mal, warum bist du nicht einfach mit mir aufs Schiff zurückgesprungen, als sie uns dazu aufforderten? Mit welchem Recht hast du dich geweigert?" Tuyula konzentrierte sich auf die Gegenwart. Den Schock hatte sie bereits tief in sich vergraben. „Ich hatte so sehr gehofft, kein Mörder mehr zu sein." Vincent konnte kaum mehr sprechen, er wurde von einem regelrechten Weinkrampf geschüttelt. „Atlan hat vielleicht doch recht, mich ins Exil zu schicken... Ich bin immer noch eine Gefahr für alle ..." Die Blue ergriff seine Schultern und schüttelte ihn. „Reiß dich zusammen, Vincent! Es muss doch einen Grund für deinen Ausraster geben! Du hast doch nicht aus bösem Willen so gehandelt, oder?"

„Nein, ich schwöre es dir. Noch als es geschah, wollte ich es verhindern."

„Kann es sein,. dass Quotor dich übernommen hat?"

„Nein. Ich - ich kann es einfach nicht erklären. Es ist irgend etwas in dieser Umgebung, in der Ausstrahlung dieses Ortes ..." Vincent richtete sich langsam auf und tastete nach Tuyulas Hand. „Hier ist etwas, das mich zugleich wie magisch anzieht und abstößt. Ich habe überhaupt keine Kontrolle darüber. Es bringt mich völlig durcheinander. Es ist eine extrem gegenpolige Kraft, genau gegensätzlich zum Sonnentresor ... und ich muss dagegen ankämpfen."

„Du musst? Das klingt wie Verfolgungswahn!"

„Aber es ist so .,," Seine Stimme klang hilflos. „Wahrscheinlich spürst du Nisaarus Nähe, und das macht dich verrückt! Vielleicht sind doch die Reste von Quotor in dir, und die positive Ausstrahlung der Superintelligenz bereitet dir Qualen!" Tuyula seufzte. „Dennoch verstehe ich es nicht. Am Sonnentresor war es doch viel schlimmer ..."

„Nein, dort liegt meine Erfüllung. Das hier ist ... schrecklich. Nein, das ist das falsche Wort. Ich kann es nicht ausdrücken!"

„Ich hätte dich niemals freilassen dürfen. Es ist alles meine Schuld."

„So etwas darfst du nicht sagen, Tuyula! Ich bitte dich!" Tuyula neigte nachdenklich den Tellerkopf. „Hör zu, Vincent, ich werde noch einmal zu den Saarern gehen", kündigte sie an. „Ich muss ihnen erklären, was geschehen ist. Wir können das nicht so auf sich beruhen lassen - wer weiß, welche Schwierigkeiten wir Mhogena damit machen."

Vincent sagte entschlossen: „Dann komme ich mit dir."

„Auf keinen Fall!" lehnte sie ab. „Wenn du dich sehen lässt, gerät wieder alles außer Kontrolle. Du bleibst hier, und wenn du dich wieder ruhig genug fühlst, kehrst du aufs Schiff zurück."

„Aber ... wie kommst du dann zu rück?"„Ich finde schon einen Weg. Wenn Nisaaru mir weiterhin wohlgesonnen ist, wird sie dafür sorgen."

Vincent Garron gab schließlich nach. Er ließ Tuyula Azyk in das Haus der Nisaaru. zurückkehren, während er selbst in der Hypersenke blieb. Die Blue hatte verständlicherweise große Angst, denn normalerweise erwartete sie jetzt nichts als Methannebel. Doch sie musste dieses Risiko eingehen.

Sie wollte nicht eine weitere Schuld an dem gewaltsamen Tod unschuldiger Wesen tragen müssen. Wenn Nisaaru sie jetzt mit dem Tode bestrafen würde, würde sie es annehmen. Es gab keinen anderen Weg, sonst könnte sie das alles nicht mehr länger ertragen.

Natürlich hing Tuyula am Leben. Das Herz sprang ihr fast aus dem Hals, als Vincent einen Ausgang schuf und plötzlich hereindringendes Licht die Finsternis erhellte. Das würde der schwerste Schritt ihres bisherigen Lebens werden, vielleicht auch ihres zukünftigen. Es war nicht leicht, mit offenen Augen in den Tod zu gehen - und das auch noch freiwillig. „Tuyula, du musst es nicht tun", sagte Vincent leise. Sein Verstand wurde allmählich wieder klar. Der Mutant schien nun erst die Gefahr zu begreifen, in die sich das Mädchen begab. „Doch", gab sie ebenso leise zurück. „Wenn ich eines seit meiner ersten Begegnung mit dir gelernt habe, dann das: Es geht nie mehr zurück, nur vorwärts. Wir können nichts ungeschehen machen, aber wir können die Verantwortung dafür übernehmen."

„Dann muss ich hinausgehen und nicht du."

„Nein, ich muss allein gehen."

„Tuyula, du bist das unschuldigste Wesen, das ich kenne. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren."

„Du wirst es lernen", sagte sie hart. „Aber ich will so nicht mehr weitermachen. Ich muss es wissen. Ich muss mich dem stellen, egal, was daraus wird." Er schien zu begreifen, dass er sie nicht zurückhalten konnte. Diesmal versagte seine Überredungskunst, Tuyula hatte einen endgültigen Entschluss gefasst. Ohne noch ein Wort zu verlieren, unternahm sie mit angehaltenem Atem den Schritt, schloss dabei geblendet - und auch aus Furcht - die Augen. Eine Weile stand sie da, presste weiterhin die Lider zusammen und hielt den Atem an.

Bis sie nicht mehr konnte. Es half nichts, die verbrauchte Luft musste raus, und sie musste einatmen. So muss es einem Ertrinkenden ergehen, dachte sie schreckerfüllt. Dieser furchtbare Augenblick, wenn die letzten Luftblasen seines Atems aufsteigen und er gezwungen ist, Atem zu holen - und zu wissen, dass es nur Wasser sein wird, das ihn erstickt und tötet ... Pfeifend entwich ihr Atem, und der Reflex setzte sofort ein, ohne eine Sekunde des Zögerns zuzulassen. Sie atmete ein - und öffnete verblüfft die Augen. Sauerstoff.

Weit und breit waren keine giftigen Methanschleier zu sehen, alles um sie herum war in eine Sauerstoff-Atmosphäre gehüllt - frische, gute Luft. Sie befand sich wiederum in einem der verschlungenen Korridore - ob in demselben, konnte sie nicht feststellen. Alles sah genau gleich aus. Tuyula hätte laut schreien können vor Erleichterung und Freude, am Leben bleiben zu dürfen. Nisaaru musste wahrhaftig sehr gütig sein, wenn sie in ihrem eigenen Haus den Mord an ihren Dienern verzieh.

Den mächtigen Kreaturen des Willens sei Dank, dass Vincent es sich nicht doch anders überlegt hatte und nachgekommen war. Tuyula war nicht sicher, ob es dann genauso verlaufen wäre. Aber vielleicht konnte sie auf diese Weise auch für ihn Vergebung erlangen...

 

8.

 

Nisaarus Antwort

 

Es dauerte nicht lange, bis wieder einige Saarer auf sie zukamen - alle sahen wie ätherische Blues aus. Ich bin zurückgekehrt, um euch um Verzeihung zu bitten, dachte Tuyula. Es ist unentschuldbar, das weiß ich. Aber es geschah nicht aus einem bösen Willen, sondern aus Verwirrung.

Das wissen wir, antworteten die Saarer telepathisch. Dein Freund ist sehr krank und leidet unter geistiger Verwirrung. Dennoch und gerade deshalb werden wir ihm keinen Zugang in das Haus mehr gestatten. Das verstehe ich natürlich. Deshalb bin ich auch allein gekommen, um mich eurer Gerichtsbarkeit zu unterwerfen. Mutige Worte, und Tuyula erschrak über sich selbst.

Aber das Verhalten der Saarer hatte sie dazu hingerissen. Natürlich hoffte sie, dass ihr Vorschlag nicht wörtlich genommen würde. Die Saarer musterten sie aus großen silbrigen Augen. Sie besaßen. keine Mimik; ihre gesamte Oberflächenstruktur war vollkommen glatt und faltenlos. Ebenso emotionslos hallten ihre Stimmen in Tuyulas Geist. Die junge Blue wusste nicht, was sie von diesen Wesen zu halten hatte. Das ist nicht notwendig, antworteten die Saarer. Denn, wisse, sie sind nicht gestorben. Aber ich sah doch, wie ihre Köpfe zerplatzten und sie sich auflösten! Ja, trotzdem sind sie im eigentlichen Sinne nicht tot. Denn wir alle sind - Nisaaru. „Wie bitte?" rief Tuyula laut.

Wir alle sind Bewusstseinsanteile, die mit einem flüchtigen Körper ausgestattet worden sind. Dein Freund hat lediglich verursacht, dass die anderen Bewusstseinsanteile wieder vorzeitig in der Ganzheit Nisaaru aufgegangen sind. Dann ... war es also kein Mord? Selbstverständlich nicht. Es besteht kein Grund, dir Vorwürfe zu machen. Du hattest ohnehin keinen Anteil daran. Deswegen gestatten wir dir den weiteren Aufenthalt in Nisaarus Haus.

Das ... ist sehr großzügig ... Ich weiß, ,dass dieses Privileg ausschließlich den Meistern des Sandes von Chearth vorbehalten ist ...

Du bist nun hier, Tuyula Azyk. Sei mein Gast! Die Blue registrierte, dass der oder die Saarer plötzlich in der „Ich"Form gesprochen hatte oder hatten.

Tuyula zweifelte nun nicht mehr daran, tatsächlich mit einer Wesenheit der Superintelligenz zu sprechen. Das verursachte das nächste Herzflattern.

Sie hätte es sich nie erträumt, einmal so unmittelbaren Kontakt zu einem derart mächtigen, „göttlichen" Wesen zu bekommen. Außer Perry Rhodan und einigen weiteren Unsterblichen hatte, soweit sie wusste, noch niemand in der Milchstraße einen solch direkten Kontakt bekommen. „Ich danke dir", flüsterte Tuyula ergriffen. Sie wusste nicht, wie sie sich nun verhalten sollte. Der Glaube an die Tausenden von Kreaturen der Blues half ihr da nicht weiter. Musste man einem solchen Wesen nicht ehrerbietig begegnen? War es gestattet, ungefragt zu sprechen? Was gab es noch für Verhaltensregeln? Sie hörte ein leises Gelächter in sich; eine sanfte, weich fließende Stimme, und dazu hatte sie das Bild eines silbrigen Wasserfalls vor Augen. Nisaaru amüsierte sich anscheinend über sie. Sicherlich war es schon sehr lange her, dass sie einen so unwissenden Gast gehabt hatte - noch dazu aus einer anderen Galaxis. Folge uns bitte, Tuyula Azyk.

Die junge Blue folgte den Saarern. Sie hatte weder Furcht, noch fühlte sie sich an diesem fremden Ort unwohl. Mit den Hinterkopfaugen konnte sie sehen, dass sich der Korridor langsam wieder mit der für sie giftigen Atmosphäre füllte. Sie nahm ihre „Überlebensblase" mit; ursprünglich war dieser Ort also ausschließlich für die Anwesenheit der Gharrer konstruiert. Tuyula fragte sich, ob sich das wieder ändern würde, wenn sie jetzt umkehrte.

Aber das überlegte sie natürlich nur theoretisch. Sie hatte nicht vor, Nisaarus Geduld auf eine weitere Probe zu stellen. Es war freundlich genug von der Superintelligenz, sie überhaupt noch hier zu behalten. Wohin gingen sie wohl? Tuyula verlor rasch die Orientierung. Jeder Korridor, jeder sichtbare Knoten sah gleich aus. Überall herrschte dasselbe diffuse, warmgoldene Licht. Es war ein Ort der Stille; weder die Saarer noch Tuyula machten ein Geräusch beim Gehen. Doch diese Stille war nicht bedruckend, eher erholsam, befreiend.

Bald verlor die Blue zudem jegliches Zeitgefühl. Ein Blick auf das Chronometer erwies sich als überflüssig, da es nicht funktionierte. Allerdings wurde sie weder müde noch hungrig oder durstig. Völlig zufrieden ging sie mit den Saarern durch die ewige Eintönigkeit der Korridore, ohne sich einsam zu fühlen oder Angst zu bekommen. Möglicherweise gingen sie die ganze Zeit im Kreis. Es war ihr egal. Sie verspürte keine besonderen Sehnsüchte oder Wünsche. Sie überließ sich ganz und gar dem Willen Nisaarus und vertraute darauf, einmal ein Ziel zu erreichen.

So war es schließlich bereits auf dem Flug hierher gewesen. Und dann - ganz unerwartet! schienen sie sich doch dem Zentrum zu nähern. Auf einmal wurden die Korridore höher und weiter die Wände noch durchsichtiger, so dass sich ihnen ein phantastischer Rundblick auf das ungewöhnliche Gebilde bot. Knoten über Knoten wuchsen über Tuyulas Kopf in schwindelnde Höhen empor und bildeten eine Art Kuppel, wie einen Dom, mit dem Allerheiligsten in der Mitte. Dieses Allerheiligste musste Tuyula über hinabführende Treppen betreten. Kaum hatte sie die unterste Stufe erreicht, verschwanden die Saarer. Es wurde dunkel um sie, als wäre die Sonne der Nacht gewichen.

Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entdeckte Tuyula mitten im Zentrum Mhogenas mächtige Gestalt. Allerdings wirkte er in diesem Dom verschwindend winzig und unbedeutend. Die Blue vermutete, dass sie sich zu dem Fünften Boten gesellen sollte, und schritt vorsichtig aus. Die Luftblase um sie hatte sich so verkleinert, dass sie gerade noch doppelte Ausmaße besaß. Doch das machte ihr keine Angst. Sie war bisher vor den giftigen Dämpfen beschützt worden - warum sollte sich das jetzt ändern? Je weiter Tuyula voranschritt, desto winziger fühlte sie sich werden.

Oder wuchs die Domkuppel noch weiter in die Höhe? Wurde diese Halle noch größer?

Obwohl sie das Gefühl hatte, in immer größere Weiten zu gehen, verringerte sich der Abstand zu Mhogena. Er stand ganz ruhig da, ohne ein Wort zu sprechen, und schien sie bisher nicht bemerkt zu haben. Er wirkte verloren, und doch wusste Tuyula, dass der Gharrer nicht allein war. Nisaaru war hier, überall, das konnte sie spüren. Es war schwer zu beschreiben - mehr eine Emotion, ein sicheres Gefühl. Es war ein guter Ort, auch das fühlte sie.

Ein Ort, an dem sich Sehnsüchte und Träume erfüllten, an dem das Leben Anfang und Ende nahm. Ein Mensch wie Vincent würde es vielleicht Elysium nennen. Die Blues von Tuyulas Heimatwelt nannten es Yrjanda.

Hier war alles möglich, von hier aus führten alle Wege irgendwohin, und man konnte frei wählen. Es benötigte nur einen einzigen Schritt, um das Paradies zu finden. Tuyula blieb ein paar Meter von Mhogena entfernt stehen, ohne sich bemerkbar zu machen. Er schien völlig in ein telepathisches Zwiegespräch vertieft zu sein, denn er rührte sich weiterhin nicht. Sie sah, dass seine Augen nach oben gerichtet waren, und hob den Diskuskopf. Was sie dann sah, verschlug ihr den Atem.

Die „Domkuppel" aus verschlungenen Knoten war verschwunden. Über Tuyula breitete sich ein riesiger Sternenhimmel aus; mit roten, gelben und blauen Sternen; mit phantastischen Konstellationen, die der Phantasie alle Möglichkeiten offen ließen; mit farbig glitzernden Nebelhaufen; mit großen Kometen, die ihre Bahn zogen; mit Planeten, die ähnlich wie die Erde als blaue oder grüne Murmeln vor mattschwarzer Finsternis glänzten; mit Welten, die mächtige Ringe besaßen. Der Sternenhimmel breitete sich über Tuyula aus, und sie war zugleich darin. Sie wusste nicht, ob sie Chearth sah, vom Zentrum aus betrachtet, und es spielte auch keine Rolle. „Herrliche Kreatur der Schönheit!" flüsterte Tuyula ergriffen. Unwillkürlich war sie in den Ultraschallbereich hochgerutscht. „Wenn es für all das, was ich heute erlebt habe, noch eine Steigerung gibt ..."

Die gab es tatsächlich. Im Zentrum dieses Himmels rotierte langsam eine Spiralgalaxis, die Tuyula erkannte. Und zwar von den Schaubildern auf dem Flug hierher das war Chearth! „Nisaaru", zirpte die Blue andächtig. Sie hatte keinen Zweifel, dass dies die Manifestation der Superintelligenz war.

Die Entität zeigte sich ihren Gästen in Gestalt der Galaxis Chearth. Tuyula konnte sich kein würdigeres Erscheinungsbild vorstellen. Voller Aufregung hatte sie, ohne es zu merken, einige Schritte nach vorn gemacht und stand nun neben Mhogena, der sie endlich bemerkte.

In diesem Moment sprach Nisaaru mit einer weiblichen, betörenden Stimme, die den ganzen Dom wie mit Musik erfüllte. Jener Stimme, deren Lachen Tuyula Azyk in ihrem Geist gehört hatte. Und sie sprach in Interkosmo. „Ich habe dein Anliegen gehört, Fünfter Bote von Thoregon", sagte Nisaaru. „Und es betrübt mich zutiefst. Deine Worte waren sehr eindrucksvoll, und ich bin voller Kummer und großer Sorge um meine Kinder."

„Ich bin gekommen, um dich um Rat und Hilfe zu bitten, Nisaaru", sagte Mhogena laut. Tuyula nahm an, dass Nisaaru wegen ihr die telepathische Unterhaltung beendet hatte. „Du hast bereits sehr wertvolle Hilfe erhalten", sagte Nisaaru. „Der sechste Bote von Thoregon und seine Verbündeten helfen dir. Sie werden mit ihrer hochentwickelten Technik einen Weg finden, den Ausbruch der Sonnenwürmer zu verhindern. Du hast alles Notwendige getan, Meister des Sandes. Mehr kann auch ich dir nicht geben." Damit hatte Mhogena nicht gerechnet. Seine Stimme klang erschüttert, als er entgegnete. „Aber - es genügt nicht! Wir können den Algiotischen Wanderern nicht ausreichend Einhalt gebieten. Mit deiner Unterstützung würde die Gefahr viel schneller gebannt, und Chearth wäre gerettet."

„Ja ...", sprach die Superintelligenz nachdenklich, „ja, das wäre eine Möglichkeit. „Aber ich kann es nicht tun.

Ich kann meinen Schützlingen nicht helfen."

„Aber warum denn nicht?" rief Mhogena verzweifelt. „Meine Boten haben dir bereits gesagt, dass ein Besuch bei mir keinen Sinn hat", antwortete Nisaaru sanft. „Große, kosmische Aufgaben erwarten mich. Die Zeit ist vorüber. Ich muss diese wichtigen Aufgaben jetzt erfüllen. Ich bedaure es unendlich, dass ich euch nicht helfen kann, meine Kinder.

Aber von nun an müsst ihr euch selbst helfen. Unser Treffen ist das letzte seiner Art, und nur deiner Hartnäckigkeit ist es zu verdanken, dass ich auf dich wartete. Ich muss nun gehen, Mhogena, mein Kind. Und ich bedaure es wirklich sehr. Lebt wohl."

„Aber, ich ...!" schrie Mhogena laut auf.

Doch da schaute er bereits in Hermon von Arigas verdutzte Augen.
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Darla Markus unterdrückte gerade noch ihren Schrei, als sie an Garrons Überlebenstank vorbeiging - und den Mutanten darin vorfand. Die Besatzungsmitglieder hatten das gesamte Schiff auf den Kopf gestellt, aber keine Spur von dem Olymp-Geborenen und der Blue gefunden. Die Medikerin hatte sich bittere Vorwürfe gemacht, das unerfahrene Mädchen mit dem Mann, der einen starken Einfluss auf es ausübte, allein gelassen zu haben. Sie konnte nur hoffen, dass Garron sich vernünftig verhielt und bald wieder zurückkehrte. Nun war er zurück, allerdings ohne Tuyula.

Bevor Darla irgendetwas sagte, lief sie zu den Kontrollen und aktivierte die beiden Schirme. Dann beugte sie sich über Garron. „Wo ist Tuyula?" rief sie wütend. „Was hast du mit ihr gemacht? Wie kommst du überhaupt dazu, einfach zu verschwinden?"

„Ich habe einen Fehler gemacht", sagte Vincent unglücklich. „Nicht der erste deines Lebens", fauchte Darla. „Wo ist sie?"

„Es geht ihr gut. Glaube ich. Sie ist in Nisaarus Haus."

„Du glaubst? Nenne mir einen Grund, weswegen ich dich nicht gleich hier und jetzt ohne Raumanzug, umhüllt von dem Anti-Esper-Schirm, aus dem Raumschiff stoßen soll!"

„Immerhin bin ich freiwillig in den Tank zurückgekehrt und habe es zu gelassen, dass du die Schirme wieder aktivierst." Darla Markus hob die stahlblau gefärbten Augenbrauen. „Dann muss dein schlechtes Gewissen inzwischen ja planetarische Ausmaße angenommen haben!" zischte sie. Er zuckte zusammen. Also hatte sie genau ins Schwarze getroffen. „Was hast du getan?" fragte sie weiter. „Nichts von Bedeutung."

„Lüg mich nicht an!" tobte sie. „Ich werde es dir nicht sagen! Ich weiß nur, dass es wieder in Ordnung ist. Ich werde zum Sonnentresor zurückkehren, und das schon sehr bald. Die Dinge nehmen ihren Lauf." Darla Markus war nahe daran; sich die Haare zu raufen und damit die kostbare Frisur zu zerstören. „Ich hasse dich, Garron!" stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Es war ein Fehler von mir, aus dir eine Forschungsarbeit zu machen. Fast hätte ich schon Mitleid mit dir gehabt, aber das hast du gründlich zunichte gemacht! Du hast dich keinen Deut gebessert und es überhaupt nicht verdient, zum Sonnentresor zurückzukehren! Vielleicht aber ist es ja die richtige Therapie für dich mit tödlichem Ausgang." Der Todesmutant zeigte sich über diese Hasstirade gänzlich ungerührt. „Ich habe mir selbst schon hinreichend Buße auferlegt, indem ich mich freiwillig in dieses enge Gefängnis stecke. Glaub mir, ich bin mir genau darüber bewusst, was ich getan habe. Es war ein Fehler. Doch ich werde zum Sonnentresor zurückkehren, so oder so. Nur dann könnt ihr sicher sein."

Erneut fühlte Darla den eisigen Schauer ihren Rücken hinunterlaufen, als sie die letzten Worte mit der Warnung hörte. Sie nahm das sehr ernst, auch wenn Garron sich weigerte, mehr dazu preiszugeben oder seine Formulierungen zu erläutern. Dann raffte sie sich auf und gab Hermon von Ariga Bescheid, dass der Todesmutant wieder zurück und in sicherem Gewahrsam war. Vincent Garron war unterdessen eingeschlafen.

Tuyula Azyk verlor fast das Gleichgewicht. Unvermittelt, ohne Vorwarnung, fand sie sich zusammen mit Mhogena an Bord der ANUBIS wieder.

Nisaarus Haus und alles in seiner Umgebung hatte sich wie ein Spuk aufgelöst. Die düstere Methanwelt war ebenfalls verschwunden. Der Vesta-Kreuzer trieb am Rand der Protomaterie-Wolke an exakt derselben Position, die er zuletzt besessen hatte. Und auch die Nebelwolke löste sich zusehends auf. Nichts blieb mehr übrig, keine Anzeichen der Begegnung mit einer Superintelligenz mehr. Mhogena brauchte eine ganze Weile, um sich zu fassen. Tuyula musste zuerst ihren Bericht abgeben.

In der Zentrale hatten sich alle Besatzungsmitglieder einschließlich Darla Markus eingefunden. Die Medikerin zeigte sich sehr erleichtert, das Bluesmädchen unversehrt wiederzusehen. Darla hatte sich verständlicherweise bereits große Vorwürfe gemacht. Tuyula hingegen war froh, dass Vincent wieder zurück war und freiwillig die Sicherheitsvorkehrungen akzeptierte. Tuyula endete ihren Bericht dort, wo Mhogena anfing; doch er hatte nicht allzu viel zu sagen - außer der tiefen Enttäuschung, die ganze Reise umsonst unternommen zu haben. „Das hat uns jetzt zehn Tage gekostet und keinen Schritt weitergebracht", bemerkte Suren. „Fragt sich nur, ob wir die Zeit sinnvoller hätten verbringen können", spottete Rhoa. Hermon sagte zu Mhogena: „Es tut mir leid. Du hast dir sicher etwas anderes erwartet. Nun erklärt sich auch, weswegen die Accolen solche Umstände gemacht haben."

„Ich habe wirklich nicht damit gerechnet",. entgegnete der Gharrer. „Nisaarus Worten kann ich deutlich entnehmen, dass sie Chearth den Rücken kehrt und ihre Mächtigkeitsballung verlässt. Aber was können das für große kosmische Aufgaben sein, die ihr wichtiger sind als das Leben ihrer Schützlinge und die Erhaltung ihrer Mächtigkeitsballung?"

„Sie hätte es dir sagen können, aber sie wollte es wohl nicht. Vielleicht war sie auch der Ansicht, dass du es nicht verstehen könntest." Der Komman - dant zuckte die Achseln. „Ich finde trotzdem, dass sie noch hätte warten können", äußerte sich Tuyula vorwurfsvoll. „Oder dass sie Mhogena etwas gegeben hätte, das die Öffnung des Sonnentresors verhindert. Was hätte das schon gemacht? Ich kann es einfach nicht verstehen."

„Die Gedanken von Superintelligenzen erschließen sich uns Normalsterblichen ohnehin so gut wie nicht", erinnerte sie Hermon. „Warum soll das in Chearth anders sein als in der Milchstraße, in Estartu oder sonst? Aus welchem Grund hat Nisaaru beispielsweise dich empfangen?"

„Das verstehe ich selbst nicht. Obwohl ich diese Erfahrung mein Leben lang nicht vergessen werde."

„Und das Rätsel der schwarzen Kälte haben wir ebensowenig gelöst", meldete sich Suren aus dem Hintergrund. „Alles in allem war es ein völliger Fehlschlag", fasste Mhogena resigniert zusammen. „Ich kann nur hoffen, dass auf Thagarum inzwischen nicht alles zusammengebrochen ist. Aber was soll ich den Völkern nun sagen? Sie haben ihre Hoffnung auf mich gesetzt. Es ist sehr bitter, mit völlig leeren Händen zurückzukehren."

„Und ein gegebenes Versprechen nicht zu halten", stach Darla Markus zusätzlich in die Wunde. „Das werde ich Atlan erklären", behauptete der Gharrer. „Das hoffe ich", meinte Hermon von Ariga. „Sonst wird er mir nämlich die Haut bei lebendigem Leibe abziehen." Mhogena hob einen Finger. „Mich hat einiges von dem, was Vincent gesagt hat, stutzig gemacht. Es erscheint mir besser, ihn mitzunehmen und auch sicherer. Abgesehen davon kann er uns vielleicht doch nützlich sein. Ich will einfach jede Chance nutzen, auch wenn sie noch so gering scheinen mag, nachdem wir nicht auf Nisaarus Unterstützung hoffen können." Der Kommandant nickte. „Die Entscheidung ist nur verschoben, nicht aufgehoben. Dann verlieren wir keine Zeit, sondern machen uns umgehend auf den Rückweg."

Die Arkoniden, die keinen Dienst hatten, verließen die Zentrale. Tuyula Azyk ging mit Darla Markus zur Medostation. Mhogena zog sich in sein Quartier zurück; .seine Anwesenheit in der Zentrale war nun nicht mehr erforderlich. Nach seiner eigenen Aussage musste der Gharrer nun eine Menge nachdenken. Während die ANUBIS beschleunigte, warf Hermon von Ariga einen letzten Blick auf das strahlende Zentrum der Galaxis. „Ist es nicht merkwürdig?" sagte er leise zu sich selbst. „Etwas Ähnliches ist in der Milchstraße doch ebenfalls geschehen. Damals, als ES sich aus unserer Galaxis zurückzog ..."
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